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Klappentext:

Es schneit vor den Fenstern! Seit zwei Jahren sind Mason Hunter und Hannah Hauptmeier ein mehr oder weniger glückliches Paar. Wir sehen eine kleine bayerische Vorstadt – schön sauber, geordnet und mit weißem Schnee bedeckt. Doch das Unheil naht in einem Taxi, mit drei knallharten Rockstars darin. Marilyn Manson dröhnt durch die verschlafene winterliche Siedlung und Omas schauen an ihnen Gardinen vorbei nach draußen, während sie ein wenig sabbern.

Denn. Er. Ist. Zurück.

Diese Weihnachtsgeschichte kann auch ohne die Vorgängerteile gelesen werden. Sie beinhaltet auch einen exklusiven Ausschnitt aus Robert Wranglers Geschichte ›Unter deiner Haut‹, die Anfang 2017 erscheinen wird.


 










1.

»Also ich geh mit Marie auf jeden Fall zum Weihnachtscatchen!«

Max’ tief dröhnende Bass-Stimme dröhnte durch das kleine gelbe Taxi, in dem wir eingepfercht waren wie die Hühner in Legebatterien. Eine Limousine hätte natürlich mehr hergemacht, aber dieser Luxus war uns heute leider nicht vergönnt. Der tolle Bandmanager hatte nämlich vor lauter Weihnachtswahn verschwitzt, eine zu besorgen. Frohes Fest auch!

Na ja, eigentlich war es gar nicht so wild. Schließlich hassten wir den protzigen Pop-Scheiß des Musikerdaseins und kutschierten unsere feudalen Ärsche am liebsten entweder in Trabis oder Käfern durch die Gegend.

Ich wandte mich zu ihm um und sah meinen Bandkollegen schief an. »Du willst doch nur deine Alte eingeölt im Weihnachtsbikini sehen.« Damit nahm ich einen Schluck von meinem Bier, das ich zwischen meine Knie geklemmt hatte.

Max versuchte erst gar nicht, seine große Fresse erneut zu öffnen und irgendwas Gegenteiliges zu behaupten. Der Penner hatte das Geschenk ja sowieso nur für sich ausgesucht. »Egal, was eure Frauen an den Feiertagen mit euch vorhaben«, fuhr ich fort, »mich hat es am härtesten getroffen: Hannah will mich zum verschissenen Nussknacker schleifen. N-u-s-s-k-n-a-c-k-e-r. Lass es dir auf der Zunge zergehen! Mir tun jetzt schon die Nüsse weh! Ich bin ein verfickter Rockstar und kein verkackter Idiot, der in Strumpfhosen auf der Bühne herumeiert. Und wenn die dann auch noch anfangen wie in Top Secret von einem Schwanz zum nächsten zu springen, brech ich ab.«

Friedrich – liebevoll Friedl genannt und der Dritte im Bunde – spuckte vor Lachen fast sein Wasser über dem Hinterkopf des Taxifahrers aus, während Max unkontrolliert auf den Sitz des armen Mannes einschlug, sodass dieser mit dem Gesicht auf die Hupe knallte. Zum Glück standen wir an einer roten Ampel. Der indisch angehauchte Fahrer, dem ich zutraute, gleich à la Bollywood loszusingen, konnte aber geschmeidig zurückfedern, ohne den Straßenverkehr zu behindern. Max entschuldigte sich bei ihm. Nebenbei murmelte er mir zu, es geschähe mir nur recht, weil ich unter Hannahs verkackten Pantoffel rumkroch.

»Ich krieche unter gar keinem verfluchten Pantoffel herum! Denn dies ist das einzige Zugeständnis, das ich gemacht habe. Ansonsten hält sich mein Babe an meine Nicht-Weihnachtsregel. Sie hat mir sogar versprochen, auf diesen verschissenen Baum zu verzichten. Ich unterstütze diesen kommerziellen Drecksmist ganz bestimmt nicht! Mir reicht schon der verschissene scheiß Schnee!«, stellte ich klar. Vielleicht plusterte ich mich dabei auch wie ein Gockel auf, aber was gesagt werden musste, musste gesagt werden. Schließlich hatte es mich einige Diskussionen und harten Überzeugungssex gekostet, bis sie nachgegeben hatte. Noch immer fragte ich mich, wie mir das eigentlich gelungen war. Oder lauerte da doch ein Hinterhalt auf mich, von dem ich nur bisher nichts wusste? Bei meiner Frau konnte man nie sicher sein.

Die beiden verdrehten synchron die Augen.

»Mason, Weihnachten ist das Fest der Liebe; du solltest es einfach zu deinem Vorteil nutzen. So wie ich. Ich fahre mit meiner Laura für ein einsames, versautes Wochenende nach Aspen«, verkündete Friedl mit gespielt lieblicher Stimme.

»Oh Mann, Alter, sag bloß nicht, du hast diesen Schattenmenschen da gelesen …«, nuschelte ich und nahm den nächsten Schluck. »Der Möchtegern-Sadomaso-Fuzzi. Nur, weil er da mal ein kleines Bindfädchen nimmt und versucht, sich bondagemäßig die Schuhe zuzubinden, denken alle, er ist der große Meister. Ich glaube, der wurde noch nie richtig an die Decke geschnürt und durchgepeitscht.«




»Also ehrlich jetzt? Ich fand’s gar nicht so schlecht. Das Buch werde ich Marie bestimmt zu Weihnachten schenken, als Inspiration.« Max` Augen glühten vor Gier. Unheimlich.

»Geh ins Internet, da kannst du’s downloaden, kostenlos!«, murmelte ich in meinen nichtvorhandenen Bart und wurde vehement ignoriert.

Friedl antwortete abwertend. »So, wie ich Marie kenne, hat sie sich das garantiert längst fünfmal reingezogen! Du Glücklicher!«

»Also bei meiner Hannah liegt es auf dem Nachttisch. Aber sie meint, sie hat es noch nie gelesen. Ist ja klar … Ich meine, Hallo? Ich bin ihr Herr und Meister, ihr Gebieter, ihr Stecher, ihr allmächtiger Dschinn, wer braucht da schon den Bindfädchen-Dom? Und wer sagt denn bitte: CIAO, CIAO, BABY? ECHT JETZT?! Mann, das ist eigentlich ein Hund mit ´ner lila Zunge in der Fresse!«

»Boah, nun hör mal auf mit deinem Rumgekotze! Das Buch ist saugeil!« Beide waren genervt, und ich lachte in mich hinein.

Aber mein Gelächter verebbte prompt, als wir um die Ecke bogen und ich schon von Weitem geblendet wurde, wie in dem Film Schöne Bescherung mit Chavy Chase, der das einzig witzige an Weihnachten für mich war.

»Shit!« Fast fiel mir die Bierflasche aus der Hand, während das Taxi auf das hellste, das protzigste und das verflucht noch mal weihnachtlichste Gebäude zufuhr, das es in diesem popeligen Nest überhaupt gab. Das hatte sie nicht gewagt! Das war nicht mein Haus! Das war nicht der Plan!

Friedl und Max konnten vor Lachen kaum noch atmen, als der Taxifahrer unter seiner Zipfelweihnachtsmütze hervor breit grinste und tatsächlich vor diesem Weihnachtsalbtraum hielt.

Ich bekam meinen Mund nicht mehr zu und drückte Max geistesabwesend meine Bierflasche in die Hand.

»Ohhh, du großer, starker Meister, du hast sie aber wirklich fest im Griff«, hörte ich es von hinten gehässig murmeln und stieg aus.

»Ihr könnt mich mal!« Ich zeigte ihnen den Mittelfinger, bevor ich die Wagentür zuknallte und mein Gepäck von dem lachenden Taxifahrer entgegennahm. »Schönes Haus!«, lobte er mit eindeutigem Akzent, worauf ich nur »Halt’s Maul« nuschelte und dieses Ungetüm von Haus entgeistert anschaute. Er wünschte mir noch schadenfroh: »Schöne Weihnachten!«, bevor er einstieg.

Kurz darauf fuhr das Taxi los. Natürlich bespritzte es mich dabei mit einer schönen Ladung Matsch, während die beiden Idioten wie Arschgeigen links und rechts aus den Fenstern lehnten und irgendein Drecksweihnachtslied grölten. Ich hörte sie noch, als sie um die Ecke gebogen und längst aus meiner Sicht verschwunden waren. Wenn das mal kein böses Omen war. Obwohl, konnte es bei diesem Horror, der förmlich nach meiner Aufmerksamkeit schrie, noch schlimmer kommen?

Scheiße, jetzt gab es kein Zurück mehr.

Fluchtmöglichkeiten: nicht vorhanden.

Was hatte sie nur aus meiner Schaltzentrale gemacht?

Am Boden zerstört wandte ich mich zu dem Pseudolampenladen um, wie ein kleiner verlorener Junge, der ins Heim geschickt wurde. Und ich war sogar gezwungen, mit einer Hand meine Augen zu schützen, um nicht geblendet zu werden.

Zu allem Überfluss blieben bei mir auch noch drei winzige Zwerge stehen und betrachteten das Übel mit riesigen, verträumten Glupschern.

Kurz entschlossen ging ich neben den Hosenscheißern in die Hocke und erkundigte mich sanft und väterlich: »Schön, nicht?«




Sie nickten einträchtig und sehr eifrig.

»Soll ich euch was verraten?« Das kam genauso freundlich.

Ihre Köpfe fielen vor Nicken fast ab, bis zu dem Moment, als ich offenbarte: »Es gibt keinen verschissenen Weihnachtsmann! Und jetzt geht euren eigenen Scheiß anschmachten!« Das Zwergen-Mädchen brach in Tränen aus und wurde von ihren Brüdern, oder wer auch immer die Blagen waren, eilig davongezerrt. Im Weglaufen schrie sie mir aber noch hinterher: »Sie lügen! Das sag ich meiner Mama!«

Schon stand ich wieder alleine da. Ein kleines Grinsen lag auf meinen Lippen, verblasste aber ziemlich schnell, als ich mich erneut der Katastrophe zuwandte.

Fluchend fuhr ich mir durch die Haare, dann zwickte ich mich in die Arschbacke und blinzelte ein paar Mal heftig. Doch mein Haus sah genauso aus wie vor der Selbstattacke. Es hatte was von einem gottverdammten Unfall. Ich wollte wegsehen, aber es war unmöglich.

Im verschneiten Vorgarten befand sich ein großer Schlitten mit fettem Weihnachtsmann und hässlichen Rentieren. Das Gebäude an sich, ebenso wie der Zaun davor, war mit strahlend weißen Lichterketten behängt. Sie ließen mich fast erblinden, als ich mutig, wie ich war, darauf zuging. Trotz wachsender Angst marschierte ich weiter tapfer den Weg entlang, bis zu dem kleinen Vordach meiner Tür, und presste anhaltend meinen Finger auf die Klingel.

Ich hatte mich so gefreut, meine Frau wieder umarmen zu dürfen. Schließlich war ich ganze drei Monate auf Tour gewesen.

Anstatt des für mich normalen Klingeltons erklang ›Oh Tannenbaum‹, womit auch der Rest Freude, den ich mir bis zu diesem Moment noch bewahrt hatte, geradezu weggespült wurde.

Sie besaß wirklich die Eierstöcke, mir die Tür freudestrahlend zu öffnen, als hätte sie nicht aus meinem Haus ein zweites Las Vegas gemacht. Und das in aller Ruhe, wie es eben nun mal ihre Art war. Als wäre das nicht bereits genug Grauen für drei Leben, hielt sie in einer Hand ein Tablett Plätzchen wie eine verkackte Stewardess. Fehlte nur, dass sie diese Luftzeichen machte und mir die Fluchtwege aufzeigte.

Oh Mann, hätte ich die jetzt gebraucht! Und dazu noch ihr förmliches Outfit! Hochgesteckte Frisur, geschlossene weiße Bluse (bis zum obersten Kragenknopf), schwarzer, viel zu langer Bleistiftrock. Womit hatte ich das nur verdient? Ich war doch das ganze Jahr über brav gewesen! Zumindest für meine Verhältnisse. Und wo verflucht noch mal hatte sie diese Klamotten aufgegabelt? Die hatte ich bei der letzten Säuberungsaktion alle vernichtet, da war ich sicher!

»Willkommen daheim, mein geliebter Ehemann!«, verkündete sie mit ihrer gestelzten, piekfeinen Aussprache. Sie war schließlich von Beruf Anstandsdame, die mich, einen Rüpelrocker, gezähmt hatte. Aber das ist eine lange und andere Geschichte ... »Ein Plätzchen gefällig?« Damit hielt sie mir die nach Zimt stinkenden, krümeligen Dinger unter die Nase, und ich glaubte, endlich sei mein Schreikrampf perfekt. Fehlanzeige.

»Was ist das?« Ich bekam kaum die Zähne auseinander. Deshalb klangen die Worte etwas abgehackt, aber wenigstens gelang es mir, sie auszusprechen.

»Wovon redest du denn, Schatz?«, erkundigte sie sich unschuldig mit großen, braunen Prüdella-Glupschern.

»DAS!« Obwohl die Tür bereits offenstand, drückte ich erneut auf die Klingel, sodass dieses dämliche Lied wieder durch das gesamte Haus dröhnte. Sie hatte sogar die Nerven, zu kichern.

»Das ist ein altes, deutsches Weihnachtslied. Schön, nicht?«

Meine Augen wurden schmal. »Babe, geh nicht zu weit«, drohte ich düster.

»Ich hatte nicht vor, irgendwo hinzugehen. Aber du solltest endlich reinkommen; es ist kühl da draußen.« Damit öffnete sie die Tür ein wenig mehr und machte mir Platz. Doch als ich meinen Koffer genommen hatte und durchtreten wollte, gab sie plötzlich ein »Na, na, na, na « von sich.




»Was?«, zischte und blieb entnervt stehen. Meine Frau deutete wortlos nach oben. Stirnrunzelnd folgte ich ihrem Blick und sah, dass da so ein halb verdorrtes Gestrüpp herumhing.

»Was ist das denn für ein Busch?«

»Die Misteln der Gattung Viscum sind eine Pflanzengattung aus der Familie der Sandelholzgewächse. Sie kommen hauptsächlich in den …«

»Hast du den Scheiß etwa gegoogelt?«

Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Das ist Allgemeinbildung. Aber für dein Verständnis übersetze ich das gerne. Misteln sind fester Bestandteil aller Zaubertränke deines geliebten Druiden Miraculix. Kannst du damit was anfangen?«

»Ah ja. Dann willst du also einen verschissenen Wundertrank brauen? Ich brauche keine Superviagrakräfte! Ich BIN Viagra!«

Sie seufzte schwer. »Des Weiteren ist es Tradition, sich zu küssen, wenn man darunter steht.« Ungeduld schwang in ihrer Stimme mit.

»Ach?«, fragte ich mit wieder verengten Augen und merkte, wie sich leichte Unsicherheit bei ihr einstellte. Sie überlegte, ob ich ihr diesen Empfang wirklich derart übel nahm, dass ich den kompletten Abend ruinieren würde. »Ich steh nicht auf Traditionen«, verkündete ich nonchalant. Damit warf ich meinen Koffer in den Flur, wo er schlitternd zum Liegen kam. Meine Gitarre lehnte ich vorsichtig an die Wand.

Hannah wirkte etwas schockiert, vor allem wegen der fliegenden Plätzchen, als ich sie an der Taille packte und an mich zog. »Aber dieser hier komme ich gerne nach«, murmelte ich und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Als Nächstes ließ ich meine Finger zu ihrem Kiefer gleiten, umfasste ihn mit der Hand und bog ihren Kopf zur Seite, um perfekten Zugang zu diesen weichen, duftenden Lippen zu bekommen. Schon nach dem ersten Darüberstreichen gewährte sie mir seufzend Einlass.

Shit, hatte ich das vermisst!

Der verkappte Weihnachtsengel befand sich sofort in vollem Blowjob-Girl-Modus und verwob seine kleinen Finger in meinen Haaren. Die krümeligen Dinger waren vergessen. Ich schob sie gegen die Wand und grub meine Fingerspitzen in ihre Taille, während ich sie an mich drückte, bis sie in meine Mundhöhle stöhnte.

Genau das war es, worauf ich mich die ganze Zeit gefreut hatte: Revier markieren. Erst mal mein Weibchen besteigen.

»Ich will dich! SOFORT«, raunte ich ihr so ziemlich unweihnachtlich zu. Obwohl ich es hätte besser wissen müssen.

»Nein, Mason Hunter.« Keuchend schob sie mich mit beiden Händen an meiner Brust gestemmt sehr bestimmt von sich. Ich konnte sie nur verdattert anglotzen. »Nicht vor der Bescherung.« Sie ging auf die Zehenspitzen, schenkte mir einen kleinen keuschen Kuss, dann packte sie meine Hand und zog mich, immer noch absolut vor den Schwanz gestoßen, hinter sich her.

»Das Einzige, was du mir heute Nacht bescheren sollst, ist ein Orgasmus nach dem anderen«, nuschelte ich und erstarrte, als sie sagte:

»Eigentlich wollte ich ja, dass du dich umziehst, aber dafür bleibt jetzt leider keine Zeit.« Damit zwängte sie ihre Ärmel in einen weißen Wollmantel, den sie von der Garderobe genommen hatte.

»Ich bin doch gerade erst heimgekommen«, jammerte ich, während sie mich bereits an den Schultern zur Tür hinaus dirigierte.

»Keine Sorge, die Messe dauert nicht lange.«

»Ich hoffe, du sprichst von einer verfluchten Erotikmesse!«, rief ich. Sie schlang ihre kleinen Arme um meine Hüften und drückte ihr Gesicht an meine Brust.




»Sicher nicht.« Von unten strahlte sie mich an und verdammt … Ich wollte ja stark und männlich sein und ihr sagen, wer hier die beschissenen Pantoffeln anhatte. Aber diesem bittenden Lächeln konnte ich einfach nichts entgegensetzen.

»Ich hoffe, dass ich für diese Folter in meinen persönlichen Blowjob-Girl-Himmel komme«, bemerkte ich mit tiefer Stimme und strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. Sie küsste meine Fingerspitze.

»Darauf kannst du wetten!«

Damit machte sie mich schon jetzt fix und fertig.


 










2.

Ich war nicht gerade erfreut, als wir an der Kirche hielten und aus dem Taxi stiegen.

Es war matschig; es war kalt, und ich befand mich im mentalen Nörgelmodus. Verdrossen zog ich die Kapuze meines Pullovers über den Kopf und wir machten uns schnell auf den Weg in das Innere des prunkvoll geschmückten Gotteshauses.

Hier stank es nach Weihrauch, und mein Schädel dröhnte von den Klängen der Orgel, die von dem uralten Gemäuer widerhallten. Manche beäugten uns kritisch. Das hätte sowohl an meiner löchrigen, ausgewaschenen Jeans, dem schwarzen Kapuzenpulli, meinen Händen in den Hosentaschen, den offenen Bikerboots, den Lederarmbändern, meiner verrückten halb rasierten Punkfrisur, den vielen Gürteln als auch an meiner charmanten Ausstrahlung liegen können. Oder an meinem Blick, der jeden verdammten Wichser zum Schweigen brachte.

Wen juckte das schon? Ich gab keinen feuchten Furz darauf. Gleichfalls auf den Pfarrer, der eine Augenbraue hochzog wie der verfluchte Mister Spock, als er mich erblickte. Als seine Heiligkeit mich von oben bis unten musterte, konnte ich es mir nicht verkneifen und machte die Pommesgabel inklusive einem herzhaften »Salve, Bruder!«. Ich hatte hier schließlich einen Ruf als Rüpelrocker zu verlieren.

Meine Frau war so schlau, uns in die letzte Reihe zu verfrachten und dann andächtig dem Pfaffen zu lauschen. Ich schob mich auf der Bank in eine bequeme Position und hielt Arme und Beine schön ausgebreitet. Vielleicht durfte ich ja wenigstens ein wenig pennen.

Aber nicht mal das wurde mir gegönnt. Denn kaum begann ich, nur ein winziges bisschen zu schnarchen, bohrte sich ein spitzer Ellbogen in meine Seite und ich schoss wieder nach oben.

Etwas Amüsantes gab es an diesem Abend allerdings: die Weihnachtsgeschichte. Ich formulierte sie um, während so kleine Rotzgören vorne ihr dilettantisches Krippenspiel veranstalteten. Und daher machte ich aus Caspar, Melchior und Balthasar schnell mal drei schwarze Rapper, die Hasch, Gras und Pilze brachten. Woraufhin alle einen total abgefahrenen spirituellen Film schoben, irgendwelche Sterne sahen und lange Wanderungen unternahmen, obwohl sich der Stall nur eine Haustür weiter befand. Außerdem waren die Tiere ausschließlich Schildkröten und die Weihnachtsgeschichte endete bei mir in einem Massengangbang.

Hannah war verflucht sauer auf mich, weil ich ihr die gesamte Show versaute, indem ich ihr meine Version ins Ohr flüsterte. Nicht einmal ihr spitzer Absatz auf meinen Zehen oder ihre Hand vor meinem Mund konnten mich davon abhalten, meine persönliche, sinnliche Weihnachtsgeschichte zum Besten zu geben. Aber den Bogen überspannte ich fast, weil ich mich jedes Mal halb tot schnüffelte, wenn der Messdiener mit dem Weihrauschschwenker vorbeikam. Sie musste mich immer mit Gewalt zurück auf die harte Holzbank zerren.

Am Schluss ließen sie auch noch so einen Beutel herumgehen, den ich skeptisch betrachtete, als ihn mir eine ältere Dame unter die Nase hielt. Sie hatte wohl gemerkt, dass ich die ganze Zeit auf meinem ausgelutschten Kaugummi rumkaute, also war ich ausnahmsweise mal brav und wollte ihn reinspucken. Doch Prüdella zog mich so fest zurück, dass ich ihn vor Schreck verschluckte. Daraufhin wurde ich eisenhart gepackt und aus der Kirche geschleift.

Na Halleluja!

Ich hatte keine Ahnung, was ich denn jetzt schon wieder verbrochen haben sollte. Trotzdem musste ich meine Frau die ganze Zeit umgarnen, mich entschuldigen und zu Kreuze kriechen, damit sie nicht mehr stinksauer auf mich war.




Aber kaum daheim angelangt war es erneut an mir, wütend zu werden. Ich hatte zwischenzeitlich nämlich total verdrängt, was auf mich wartete.

Im Türdurchgang zum Wohnzimmer erstarrte ich zum ersten Mal. (Hannah barg inzwischen die toten Plätzchen im Flur.)

Es war, wie soll ich sagen, verfickt noch mal absolut prüdellamäßig geschmückt. Ein riesiger Tannenbaum, der jenen frischen Waldgeruch verströmte, den man als Duftbaum in jedem verfluchten Supermarkt kaufen kann, dominierte den gesamten Raum. Es roch außerdem nach Zimt, Nelken und Vanille oder auch nach einer guten Tüte Gras und irgendeiner Brühe, die auf dem Herd köchelte. Meine Fensterscheiben waren mit Kunstschnee angesprüht und mit Windows-Color-Bildchen beklebt. Überall standen Kränzchen herum, und blinkende winzige Lichtlein hatten sich in jeder Ecke eingenistet. War das etwa ein verschissenes leuchtendes Rentier neben dem Sofa?

Sie hatte nicht mal Dom Dom und Sub Sub verschont, denn deren Haus sah aus wie ein Las Vegas in Miniaturgröße für spielsüchtige Schildkröten! Ich befand mich in der Hölle! In einer bunt blinkenden, unrockigen Weihnachtshölle.

»Wieso hasst du mich so sehr?«, fragte ich meine Frau jammernd, die freudestrahlend das Wohnzimmer betrat, um zum Herd zu gehen und dort weitere Krümeldinger aus dem Ofen zu bergen.

»Ich weiß gar nicht, warum du dich gegen das Ganze so sträubst«, meinte sie, während sie die Plätzchen auf einem Tablett anrichtete. »Weihnachten ist das Fest der Liebe, der Familie, eine Zeit der Besinnung …«

»Und des Einkaufens, des Kommerzes, des Friede, Freude, Eierkuchens. Alle rennen mit ’nem Dauergrinsen durch die Gegend und schlagen sich die Bäuche voll. Und in Afrika besitzen die nicht mal ’nen verfluchten Knochen zum daran nuckeln. So viel zur Nächstenliebe!«, fuhr ich mit ebenso verträumter Stimme fort. »Ich habe dieses Fest noch nie gefeiert, Hannah. Weil ich es als dämlich betrachte, nur an diesen paar Tagen im Jahr zu schätzen, was man hat und mit seiner Familie zusammen zu sein. Meine Mutter belagert uns doch sowieso ständig, und Geschenke kann ich dir zu jeder verdammten Jahreszeit machen. Außerdem verzichte ich auch auf die Leute, die sich ganze elf Monate über nicht melden und zu Weihnachten plötzlich wieder meine besten Freunde sind!«

Mit einem Schulterzucken ließ ich mich schwer in meinen Lieblingsdrehsessel neben der Couch und dem verflucht flimmernden Baum plumpsen und hoffte, dass ich von dem ganzen Gefunkel keinen epileptischen Anfall bekam. Meine Finger juckten nach meiner Gitarre, aber die stand noch angelehnt im Flur.

Hannah stellte die Plätzchen an die dafür vorgesehene Stelle auf dem festlich geschmückten Couchtisch. Das sah alles so aufeinander abgestimmt aus. Sicherlich hatte sie es peinlich genau mit dem Lineal ausgemessen. Zuzutrauen wäre es ihr. Und als Nächstes begab sie sich zwischen meine gespreizten Beine. Stehend. Mit vor ihrem Bauch verschränkten Armen und absolut in Prüdellapose blickte sie auf mich herab.

»Sollte es mir gelingen, dass dir dieses Weihnachtsfest gefällt, wirst du dich dann zukünftig nicht mehr aufführen wie ein wütender Troll, wenn ich es feiern will?«

Mit hochgezogener Augenbraue und voller Misstrauen musterte ich sie. Allerdings breitete sich auch freudige Spannung langsam, aber eindeutig fühlbar, in mir aus. Sie hatte was vor. Ich wusste nur noch nicht, ob ich es lieben oder hassen würde. Ein schmales Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als könnte sie meine Gedanken lesen.

»Du wünschst dir doch unbedingt Kinder mit mir, nicht wahr?«

Ich nickte wie ein Idiot, während sie sich mit Denkerpose behutsam in Bewegung setzte und um den Sessel herumschlenderte. »Wenn wir Babys bekommen, müssen wir uns an die Traditionen halten, die mir am Herzen liegen. Doch ich will dich nicht jedes Mal dazu zwingen und dann so eine stinkige Kartoffel hier sitzen haben. Deswegen …« Jetzt war sie direkt hinter mir. Ich wollte den Kopf verrenken, um sie weiterhin anzusehen. Aber sie packte meinen Schädel und drehte ihn mit einer Hand ruckartig zurück, sodass ich nur geradeaus blicken konnte. Als Nächstes beugte sie sich vor, und absolut unvorbereitet traf mich ihr süßer Duft. »Ich habe mir etwas überlegt, um dir Weihnachten auf deine Art näherzubringen und dir gleichzeitig ein Geschenk zu bereiten, indem ich eine deiner nicht gerade jugendfreien Fantasien erfülle. Hört sich das gut für dich an?«




OH SHIT! Ich fühlte, wie ihr Atem meinen schutzlosen Nacken streifte. Ihre heiße Zunge strich meine Ohrmuschel entlang, sodass ich ein unmännliches Stöhnen unterdrücken musste.

Ich hatte eine Ahnung, wohin das hier führte, allerdings gefiel mir diese Richtung zu gut. Daher nickte ich fieberhaft und erschauerte, als sie mir tief und samtig ins Ohr lachte. »Das hab ich mir gedacht. Also …«

Sie legte ihre Hände auf meine Schultern und fuhr dann meine Arme hinab. Dabei zog sie beide über die Sessellehne nach hinten. Langsam wanderte sie bis zu meinen Fingern und flüsterte jene Worte in mein Ohr, die akut drohten, meine Hose zu sprengen. Das war zwar eigentlich mein verfluchter Text, aber wen zum verschissenen Heiland interessierte das schon!

»Willst du mit mir ein kleines Weihnachtsspiel spielen?«

»SHIT, JA!«, stieß ich sofort kurz vor dem Hyperventilieren aus. Denn genau dies war tatsächlich eine der Fantasien, die ich schon immer von uns beiden gehabt hatte. Meine Prüdella, mich dominierend … mich in der Hand haltend.

»Gut«, meinte sie zufrieden. Mit diesem Wort grub sich etwas Kühles in das Fleisch meiner Handgelenke und es erklang ein sehr eindeutiges und endgültiges Klicken.

Das Luder hatte mich gerade meine patentierten Flauschis hinter meinem Rücken gefesselt.

»SHIT, HANNAH!«, stieß ich schockiert hervor, doch sie lachte nur leise, direkt in mein Ohr, und gab mir einen kleinen Kuss auf den Nacken. Bevor sie von mir wegtrat und mich ausprobieren ließ, ob ich wirklich mit meinen eigenen Handschellen an diesen Sessel gezwungen worden war. Mein Atem ging bereits jetzt heftig und schnell.

»Das war ja einfach«, bemerkte sie fröhlich und schlenderte davon. Ihre Schuhe klapperten, also trug sie hohe Absätze. Wie war mir das nur entgangen? Ich hörte, wie sie summend in der Küche werkelte und wurde fast verrückt. Für so einen Geduldsscheiß war ich dann doch zu lange von ihr getrennt gewesen.

»BABE!«, rief ich hilflos über meine Schulter und versucht erneut, mit primitiver Gewalt gegen die Handschellen anzukommen. Erfolgschancen gleich null.

»Jaha?«, singsangte sie munter zurück.

»Glaubst du wirklich, das hier ist eine gute Idee? Du weißt, ich bin seit Wochen vollständig geladen. Es könnte also passieren, dass ich unkontrolliert losgehe, oder so.«

Abermals ertönte ihr leises Lachen.

»Das wirst DU ganz sicher nicht.« Mit einem Mal war sie wieder bei mir, ließ sich elegant seitlich auf meinen Schoß gleiten, ohne dass dabei nur eine einzige Faser ihres Rockes verrutschte. Sie hielt eine Tasse mit verdächtig dampfender Flüssigkeit in der Hand, die nach Früchten und schon wieder Nelken roch.

»Einen Schluck Kinderpunsch?«, erkundigte sie sich lieblich.

»Willst du mich vergiften?«, erwiderte ich staubtrocken und dieses suspekte Lachen ertönte ein weiteres Mal. »So, wie ich dich kenne, hast du heute bereits genug Alkohol konsumiert, also?«

»Den Scheiß kannst du alleine trinken!«

Schmollend sah sie mich an und klimperte mit den langen, dunklen Wimpern. Dabei schob sie ihre vollen roten Lippen vor. Und das wirkte so verdammt appetitlich, dass ich schon wieder beinahe aus der Hose gefahren wäre. Ich konnte ihr nie widerstehen, wenn sie schmollte. Okay, in Wahrheit schaffte ich es NIE, ihr zu widerstehen. Egal wie.




»Ach, dann gib mir deinen verfluchten Punsch!«, meinte ich gereizt. Glücklich blitzten ihre Augen auf, ehe sie plötzlich aufstand, einen winzigen Schluck nahm, sich über mich beugte und dabei meinen Blick nicht losließ. Eine ihrer schmalen Hände legte sich um meinen Kiefer und presste bestimmt meine Lippen auseinander. Fiebrig sah ich zu ihr auf, bevor sie ihren Mund beinahe auf meinen senkte und die warme, zuckerlastige Flüssigkeit hineinlaufen ließ. Das hier war eindeutig der heißeste Scheiß, den sie jemals mit mir angestellt hatte. Und ich wusste, es war erst der Anfang. Brav schluckte ich wie ein kleines, gieriges Luder. Dann drückte sie einen sanften Kuss auf meine halb geöffneten Lippen. Als Nächstes leckte sie mit ihrer zärtlichen Zunge die süßen Reste von meinem Mund. Mit einem lang gezogenen »Mhmmm« beendete sie diese Folter.

Dann stellte sie die Tasse auf den Couchtisch und nahm die Fernbedienung, die schon daneben lag. Im Wohnzimmer ertönte leise und feierlich die sehr heiße Version eines Weihnachtshits. Außerdem schaltete sie das große Licht aus, sodass sie nur noch in den bunten Schein der Tannenbaumbeleuchtung gehüllt vor mir stand.

Ein komisches Geräusch, als hätte mir jemand geradewegs in den Bauch geboxt, entkam mir, als sie mich lasziv anlächelte und begann, sich die Bluse aufzuknöpfen. »Ich will nicht, dass meine Kleidung vollgesaut wird. Wir wissen ja, was für ein Schweinchen du sein kannst.«

Mein Mund klappte voller Empörung auf, während ein Knopf nach dem anderen folgte, womit sie den Blick auf immer mehr samtige im rot-goldenen Licht schimmernde Haut freigab. Unter der Seide trug sie einen roten Spitzen-BH mit einer weißen Schleife in der Mitte. Und ich wusste, dass sie dem Weihnachtsmotto auch mit dem Rest ihrer Unterwäsche treu bleiben würde. Als ich die sanften Rundungen entdeckte, die ich in meinen Händen spüren wollte, musste ich für einen Moment meine Augen schließen, um nicht zu platzen. Wir waren einfach zu lange getrennt gewesen. Und jetzt quälte sie mich bei der ersten Begegnung auf diese miese Art!

Diese Frau war die geborene Sadistin. Von wem sie das wohl hatte?

Ihre Bluse fiel zu Boden und ich konnte nicht anders, als sie mit immer noch offenem Mund anzustarren. Ihre zierliche, aber doch so kurvige Gestalt ragte wie das Abbild einer Göttin über mir auf. Die geschwungene Linie ihrer ausgeprägten Taille grenzte an weibliche Perfektion. Und ihr kleiner runder Bauchnabel erinnerte mich an all die Dinge, die ich schon daraus konsumiert hatte.

»Weißt du, mein Schatz, ich danke dir für das Buch, das plötzlich auf meinem Nachttisch aufgetaucht ist. Schade, dass alle nichts weiter darin sehen als einen Hausfrauenporno. Meinen Horizont hat es auf jeden Fall erweitert«, meinte sie unschuldig, während sie die Hand an den Reißverschluss ihres Rockes legte und diesen langsam in Zeitlupe nach unten beförderte.

In Gedanken fiel ich auf die Knie und schrie: »STRIKE!«

Genau hier hatte ich schon immer sein wollen. Im Prüdella-versohlt-mir-den-Arsch-Himmel. Ich war wirklich eine kleine, verkackte Sub.

Mein Mund war staubtrocken, unverkennbar an meiner kratzigen Stimme.

»Solange du mich nicht mit Lippenstift vollkritzelst.« Sie lächelte leicht. Es wirkte überheblich, was sie nur noch schärfer und unerreichbarer für mich machte.

»Wenn du wenigstens versuchst, brav zu sein.« Okay, ich wusste sofort, ich würde enden, wie ein Kindermalbuch für Dreijährige.

Mir stockte der Atem, denn sie wandte sich um, mit dem kleinen runden Arsch zu mir und ließ den Rock an ihren langen Beinen hinabgleiten. Langsam, natürlich. Und wie sollte es anders sein? Ihr Höschen bestand aus derselben roten Spitze. Die passenden halterlosen Strümpfe waren auch rot, mit einem Hauch weiß. An so einen Weihnachtsbaum könnte ich mich jedes Jahr gewöhnen!




Als wäre sie nicht die wunderschönste Weihnachtsfrau dieses Landes, griff sie nach den Plätzchen und setzte sich damit wieder auf meinen Schoß. Selbstverständlich seitlich. Doch einer ihrer Oberschenkel verursachte mir trotzdem Schmerzen.

»Und jetzt ein Keks«, hauchte sie und nahm eins dieser runden, schokoladenüberzogenen Teile zwischen die Lippen. Dann beugte sie sich zu mir und ich biss von dem krümeligen Scheiß ab. Süß und trocken fühlte es sich an. »Noch einen Schluck Gift?«

»Her damit!« Sie setzte die Tasse an meinen Mund und ich spülte die letzten Plätzchenreste runter. Als Nächstes senkte sie erneut unverhofft ihr Gesicht und küsste mich sanft.

Also, das war wohl ihr Plan. Aber ich plünderte gleich mal locker flockig drauf los und bearbeitete mit meiner Zunge ihre, bis sie hilflos aufstöhnte. Tja, gegen die volle Wucht meiner Verführung war sie schon immer machtlos gewesen.

Und eine Domina wird nicht an einem Tag geschaffen. Auch nicht an Weihnachten. Leider.

Ihre Finger gruben sich in meine Haare und sie presste sich an mich. Mein heiseres Stöhnen ertönte im weltbesten Christmas-Werberaum, als ich ihre Brüste an mir spürte. Dann rieb sie systematisch ihren kleinen, süßen Hintern über meinen Schritt, als hätte sie geplant, mich noch mehr um den Verstand zu bringen.

Doch plötzlich trennte sie sich abrupt von mir und lehnte ihre Stirn schwer atmend an meine.

»Heute behalte ich die Zügel in der Hand, Mister Hunter. Also hören Sie auf damit, sie mir entreißen zu wollen«, keuchte sie atemlos. Verhalten lachte ich auf, direkt in ihr Gesicht. Ich hätte wissen müssen, dass sie mich mittlerweile in allen Lebenslagen durchschaute.

»Ich könnte mich daran gewöhnen, jeden Tag so von dir gefüttert zu werden«, antwortete ich und beugte mich blitzschnell vor, um sie wieder zu küssen. Doch sie wich leise lachend zurück. Ich liebte es, sie so fröhlich zu sehen.

Eigentlich hatte ich vor, einen weiteren Versuch zu starten und sie zu fragen, ob sie mich gleich von meinen Fesseln befreien würde. Aber mit einem Mal stupste mich etwas zweimal am Fußknöchel an. Die Wiederholung folgte fast sofort. Ratlos sah ich hinab und erblickte Dom Dom, meine Sadomaso-Panzerechse, die immer wieder ihren Schädel gegen mein Bein rammte. Sie wollte ja schließlich auch begrüßt werden.

»HEEEY, Dom Dom, alter Kumpel, noch gar nicht im Winterschlaf?« Erst nach ein paar Sekunden fiel mir auf, dass winzig kleine, schwarze Bikerboots auf seinen Rücken gebunden waren.

»Babe, das sieht doch total beschissen aus. Wer trägt denn die Boots auf dem Rücken?« Als ich Prüdella lachend ansah, kaute sie nur auf ihrer Unterlippe herum und blickte wie ein schüchternes Reh zu mir auf.

»Ich glaub, ich mach dich jetzt mal lieber los.« Ihre sonst so sichere Stimme zitterte leicht, oder bildete ich mir das nur ein?

Kurz darauf fielen die Handschellen und ich sah sie misstrauisch an. Hannah stand auf und trat einen Schritt zurück, wobei sie sich auffällig unauffällig in alle Richtungen umschaute und etwas am Boden suchte. Ich nahm mir inzwischen Dom Dom und löste die Schnur von seinem Panzer, während ich versuchte, mir dabei nicht die Finger zu brechen, weil sie natürlich einen verfluchten Doppelknoten gemacht hatte. Die Schuhe waren an den Schnürsenkeln aneinandergebunden und ich hängte sie mir um den Zeigefinger, sodass sie daran baumelten. Grübelnd hielt ich sie mir vors Gesicht. Ich sah zwischen den Mini-Tretern und Hannah hin und her, die irgendwie eingeschüchtert vor mir stand und an ihren Händen rumnestelte.

Wieso war sie jetzt nur so verflucht aufgeregt? Während ich mich damit abmühte, eins und eins zusammenzuzählen, bemerkte ich etwas im Augenwinkel und mein Blick fiel auf Sub Sub, die sich in gemächlichem Tempo ihren Weg zu Dom Dom bahnte. Der kroch bereits wieder an meinen Füßen herum. Sie trug ein kleines weißes Papierröllchen auf dem Rücken.




»Babe, was ist hier los? Warum pennen die nicht?« Noch ein wenig verwirrter musterte ich meine Gattin, ging vor Sub Sub auf ein Knie und entfernte das winzige Röllchen. Ich hörte sie tief durchatmen. Also die Frau – nicht die Schildkröte.

»Ich weiß, wir wollten uns nichts schenken. Aber das stammt nicht von mir, sondern ist eine Gabe Gottes.« Sie klang unsicher und leicht atemlos, das war ich gar nicht von ihr gewohnt. Vorsichtig öffnete ich die Nachricht und fand ein schwarzes Bild. An der Seite standen der Name meiner Frau und das Datum von vorgestern.

»Was ist denn das für ein Scheiß? Moderne Kunst, oder hast du mit Photoshop gespielt?« Während ich sprach, verrenkte ich mich halb, weil ich das Ding aus allen Perspektiven betrachtete, aber trotzdem nichts erkennen konnte. Dann fiel mein Blick auf ein weiteres Detail. Auf der anderen Seite stand noch ein Name: der von Hannahs Frauenarzt.

Ich sah das Bild an; ich sah sie an; ich sah die Schuhe an, und endlich rastete es ein. SHIIIIIT!

Eilig packte ich die Winzigschnürer und hielt sie mit der Faust umfangen, sprang auf und eilte zu ihr. Ich nahm ihr kleines, kostbares Gesicht zwischen meine Hände und betrachtete sie eindringlich.

»Sag mir, dass es das ist, was ich denke, dass es ist!« Sie hatte bereits Tränen in den Augen und lächelte mich mit geröteten Wangen und wunderschön, wie sie war, an.

»Was denkst du denn?«, hauchte sie mit zittriger Stimme, aber einem stolzen Strahlen im Blick.

»Ich denke, das ist das schönste Weihnachtsgeschenk, was eine Frau einem Mann bereiten kann.« Und dafür würde ich alles tun. Jeden Sonntag in die Kirche latschen, wenn erforderlich an das Christkind glauben, Plätzchen backen, Geschenke einpacken, Weihnachtseinkäufe erledigen, mich durch Kamine zwängen, sogar meinen Nächsten lieben.

Ich würde nicht mehr fluchen, aufhören herumzulaufen wie der letzte Penner, das geliebte Rülpsen lassen, okay, das Furzen auch.

Okay, stopp! In meinen Songs würde ich weiterfluchen, aber im Alltag nicht und unter der Bettdecke würde ich vielleicht auch unauffällig mal einen fahren lassen, aber sonst! Sonst würde ich ECHT brav werden!

Anständig!

Und ich würde ab heute jedes Weihnachtsfest vergöttern.

Versprochen!


 










3.

Am zweiten Weihnachtsmorgen erwachte ich mit meiner Frau in den Armen und sofort schlug es ein wie eine Bombe.

Mein Babe war schwanger – von mir!

Wow!

Ich starrte sie einige Sekunden nur an wie ein achtes Weltwunder. Ihr reine, schöne Haut, ihre langen, dunklen Wimpern; die leicht geröteten Wangen; die vollen, wunderschönen Lippen und das dichte braune Haar, das sich um ihr Gesicht schmiegte.

Wie unser Kind wohl aussehen würde?

Eher wie sie oder wie ich?

Hoffentlich wie sie!

Hoffentlich würde es ein Mädchen werden!

Eine kleine süße, bezaubernde Hannah!

Sie rekelte sich leise und murmelte: »Hmmm, Mason, nicht schon wieder …«, und die Decke rutschte etwas herab, sodass eine ihrer wunderschönen Brustwarzen herausschaute. Ich konnte nicht anders, mit einem Stöhnen ergab ich mich, beugte mich vor und nahm ihren Nippel in den Mund. Sofort keuchte sie und ihre Brustwarze wurde steinhart. Als ich meine Fingerspitzen über ihren flachen Bauch nach unten gleiten ließ und ihre Pussy streichelte, stöhnte sie sanft auf und beugte ihren Rücken durch. Ihre Wangen wurden dunkler, aber ihre Lider blieben zu.

Shit, sie machte mich so verflucht hart wie bei unserem ersten Sex, und ich glaubte, das würde nie aufhören.

Während ich ihre Mimik genauestens beobachtete, schob ich langsam zwei Finger in sie und fing an, sie zu verwöhnen. Sie war bereits feucht und ihre Hüften kreisten träge mit, während sie sich auf die Unterlippe biss, um nicht laut zu stöhnen. Sie war wunderschön, wenn sie gegen ihre Lust kämpfte. Gefühlvoll und langsam fickte ich sie mit zwei Fingern, strich immer wieder über ihren G-Punkt, während sie immer mehr auslief und immer lauter stöhnte.

Ihre Atmung wurde hektisch, ihre Stirn runzelte sich. Sie biss sich noch fester auf die Unterlippe und ich fühlte, wie sich ihre Muskeln immer öfter um meine Finger herum zusammenzogen und wie ihre Beine anfingen, zu beben.

»Oh Gott, Mason«, wisperte sie, hob die Arme und krallte sich an mir fest. Gleich würde sie so was von explodieren. Ich wusste es genau, führte sie noch ein wenig weiter an den Orgasmus heran, so nah, dass sich ihr gesamter Körper anspannte, und zog dann – teuflisch grinsend – meine Finger aus ihr zurück.

»Guten Morgen, mein Schatz! Ich geh jetzt duschen!«, meinte ich und beugte mich in dem Moment vor, als sie ihre Augen ruckartig öffnete. Ich küsste sie knapp, sprang dann aus dem Bett und machte mich ins Bad auf – mit einem heftigen Ständer, der vor sich hin wippte und schmerzhaft pochte. Aber ihr schockiertes »WAS?«, das mich verfolgte, war Genugtuung genug.

Ich brauchte nicht auch noch ihren entsetzten Blick, um zu wissen, dass der Tag beschissen genial werden würde. Denn meine Rache für den Weihnachtsüberfall stand noch aus. Und sie würde episch werden.

***

Am Frühstückstisch, als ich mein Ei mit Würstchen aß und sie ihre Bio-Müsli-Pampe, herrschte Kalter Krieg. Aber was anderes hätte ich auch nicht von ihr erwartet.




Absolut würdevoll war sie nach dem Duschen – allein – in den Raum geschritten und hatte so getan, als hätte ich ihr nicht ihren Orgasmus verwehrt. Sie hatte nichts dazu gesagt, während sie sich mir gegenüber an den Esstisch gesetzt und Kaffee eingeschenkt hatte.

Jetzt hatte sie sich hinter der Zeitung verschanzt und ich fühlte förmlich die Angepisstheit, die von ihr ausging. Ich trug natürlich eine schwarze, gemütliche Hose, sonst nichts. Das machte es für sie nicht leichter. Und ich hatte es mir auf die Fahnen geschrieben, dieses Spiel bis zum bitteren Ende zu spielen.

Vor allem für die Folter, zu der sie mich heute Abend schleppen würde.

Eine Weihnachtsgala.

Meiner Mutter.

Jedes Wort einzeln bedeutete schon die Hölle, aber in Kombination waren sie das absolute Fegefeuer. Ich wusste nicht, womit ich das verdient hatte – aber Hannah hatte entschieden und Mason hatte brav den Hund zu spielen und mitzukommen. Wie sie wollte. Sie würde es schon noch bereuen!

***

Er wollte Krieg?

Den konnte er haben!

Ich war nicht mehr das kleine schüchterne Ding, von damals. Nun war ich eine erwachsene Frau, die sehr wohl wusste, wie sie ihre weiblichen Reize einsetzen musste. Also entschied ich mich gegen das grüne, hochgeschlossene Kleid, das ich eigentlich hatte tragen wollen. Stattdessen nahm ich das weiße, dünne, lange, mit dem verboten tiefen Rückenausschnitt. Ich hatte es zusammen mit meinen Schwestern gekauft, weshalb Mason gar nicht wusste, dass ich es besaß. Genauso wenig war ihm etwas von der passenden weißen Unterwäsche bekannt, die im Grunde nur ein Hauch von Nichts war. Darin fühlte ich mich absolut verrucht, absolut sexy, besonders mit den Smokey Eyes. Jawohl, mittlerweile hatte ich gelernt, wie man sich perfekt schminkte. Auch die Lippen – die schminkte ich als Kirsche obendrauf noch blutrot. Dann kämpfte ich mit meinen Haaren, bis ich einen seitlichen Dutt hinbekam, der an eine spanische Flamenco-Tänzerin erinnerte.

Noch einmal betrachtete ich mich im Riesenspiegel unseres gemeinsamen Schlafzimmers und stellte fest, dass ich mit jedem Model hätte konkurrieren können und die Durchsichtigkeit meines Kleides schon fast an der Grenze zum Vulgären lag. Der tiefe Ausschnitt wurde von ein paar silbern glitzernden Elementen noch betont. Meine Brüste waren jung und straff; sie sahen wunderbar aus. Dazu hatte ich lange tropfenförmige Ohrringe aus weißem Bernstein angelegt und eine passende Kette. Der Tropfen verschwand im Ausschnitt und betonte meine gebräunte Haut. Denn Mason hatte mich gezwungen, eine Woche bei ihm Urlaub zu machen – in der Karibik. Etwas Farbe war also noch übrig und passte perfekt zu dem strahlenden Weiß. Auf den hohen Schuhen konnte ich kaum gehen, aber sie saßen perfekt, was die Folter enorm erleichterte. Außerdem wusste ich, dass mein Mann eine Schwäche für High Heels hatte. Zusammen mit dem seitlichen Schlitz des Kleides ließen sie meine glatten Beine meterlang und erotisch wirken – ich musste schließlich alle Trümpfe ausspielen, die ich hatte.

Denn er war sonst der Meister dieses Spiels und ich musste mich schon mächtig ins Zeug legen, um ihn irgendwie zu besiegen.

Allerdings hatte er meinen Kampfgeist geweckt!

Davon abgesehen ging es gegen jeden Ehevertrag, dass er sich mir vorenthielt! Das war sogar gesetzwidrig, aber von einer Anzeige bei der Polizei nahm ich natürlich Abstand – wäre auch etwas komisch gewesen.

Ich fühlte mich auf jeden Fall schön und begehrenswert. Eigentlich hasste ich diese Promi-Veranstaltungen genauso wie er, aber es gehörte nun mal zu meiner Aufgabe als Frau eines weltbekannten Musikers, ab und zu bei so was zu erscheinen und dabei natürlich blendend auszusehen. Das tat ich, und ich würde ihn damit in den Wahnsinn treiben! Ein letzter Blick in den Spiegel bestätigte das. Mir selber zunickend wandte ich mich schließlich ab, zog mein Kleid an meinen Brüsten nach oben, denn so freizügig fühlte ich mich doch nicht ganz wohl, und verließ das Zimmer, um die Treppen hinab zu schreiten.




***

Schon beim ersten Blick wusste ich, Mason Hunter hatte denselben Auftrag wie ich. Denn er sah in seinem Anzug mit grauer Weste, antiker Taschenuhr und dazu seinen Tätowierungen, die am Hals zu sehen waren, und seiner nicht ganz so verrückt gestylten, aber ultramodernen Frisur einfach nur wie ein gerade abgelichtetes Supermodel für eine Rockerzeitschrift aus, wie er so locker auf dem Barhocker saß und mich beobachtete. Er war einfach nur wahnsinnig schön und der Anzug betonte auch noch seine breiten Schultern, genauso wie seine natürliche Anmut und Männlichkeit enorm. Ich konnte meinen Blick, wie so oft, nicht von ihm lösen. Fast stolperte ich, aber ich schaffte es, die Treppen heil hinabzusteigen und ihn königlich anzulächeln, während er mich schief angrinste.

Wir wussten beide, dass wir spielten.

Wir wussten beide, was auf uns zukam.

Und wir liebten es beide.

»Du siehst so aus, als würdest du von mir noch kurz über diesen Tisch geworfen werden wollen«, raunte er in seiner patentierten Sexstimme, nahm meine Hand und gab mir einen Handkuss, bevor er die Stelle mit der Zunge ableckte, was mich erschauern ließ, und er mir mit funkelnden Augen und einem atemberaubenden Lächeln zuzwinkerte. Ich lächelte auch und strich über seine Brust, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte und mich, so wie immer, überragte.

»Und du siehst so aus, als würde dir allein von meinem Anblick die Hose zu eng werden«, wisperte ich mit dunkler, leiser Stimme zurück, und er lachte leise. So sexy, dass Gänsehaut erneut meinen nackten Rücken hinabperlte.

Ich ging vor, wiegte dabei meine Hüften und hörte genau sein kleines, leises »WOW!«, als er die Rückansicht des Kleides erblickte. »Babe!« Sofort war er an meiner Seite. »So kannst du nicht raus! Man sieht fast meine Grübchen! Diese Grübchen werden alle Männer in den Wahnsinn treiben, das geht nicht! Ich kann sie nicht alle auf einmal k.o. schlagen!«

»Oh, du meinst wohl, sie werden DICH in den Wahnsinn treiben, und das ist auch von mir beabsichtigt, Mister Ich-höre-auf,-wenn’s-am-schönsten-wird!«, antwortete ich lächelnd, streifte meinen weißen Mantel über und trat nach draußen, während ich ihn mit offenem Mund zurückließ.

***

Meine Frau wollte mich töten. So viel war sicher, denn dieses Kleid konnte man gar nicht anders als lebensgefährlich für einen Mann einstufen. Und diesen Rückenausschnitt erst recht. Meine Fresse. Als sie vor mir aus der Limousine stieg, war es schwer, sie nicht am Arm zu packen, zurückzuzerren und sie gleich hier auf dem Rücksitz zu nehmen, ihren Lippenstift mit meinem Mund zu verschmieren, sie durch meine Stöße zum Schreien zu bringen und mir eins ihrer langen, perfekten Beine um die Hüfte zu schlingen – um noch tiefer in sie zu kommen. Doppeldeutig.

Ich hielt mich zurück, kontrollierte mich schweren Herzens, stieg aus und legte meine Hand an ihren unteren Rücken. Ich musste mein Revier ab dem ersten Moment abstecken.

Sofort wurden wir vom Blitzlichtgewitter geblendet, wie immer zu solchen Anlässen. Sie lächelte perfekt in die Kameras und präsentierte sich vorzüglich, obwohl ihr schweinekalt sein musste. Natürlich hatten wir unsere Jacken im Auto gelassen, denn die hätten unseren Auftritt gestört. Ja, wer auf dem Titelblatt schön sein will, muss sich den Arsch abfrieren. Ich war dankbar dafür, wie professionell meine Frau diese Tortur jedes Mal über sich ergehen ließ. Sie wusste es nicht, aber sie war der geborene Star.




Ich konnte einfach nicht anders und ließ meine Hand hinten in ihr Kleid rutschen. Strich mit meinen Fingern über ihre zarte Haut, nur um zu sehen, ob sie sich wirklich so gut unter Kontrolle hatte, wie sie es sich sicherlich vorgenommen hatte. Sie zuckte ganz kurz zusammen – das Lächeln blieb aber auf ihre Lippen getackert –, auch wenn ich genau fühlte, wie sie sich verkrampfte. Ihr war klar, jetzt würde Angriff Nummer eins kommen. Besonders als meine Hand langsam bis zu ihrem Hintern hinabwanderte. Dann packte ich zu – fest.

Mit so viel Schamlosigkeit hatte sie vor den Journalisten garantiert nicht gerechnet.

Mein kleiner unschuldiger Anstands-Wau-Wau.

Innerlich grinste ich mir einen ab.

Äußerlich gab ich mich lässig, steckte eine Hand in die Tasche meiner Anzughose und reizte meine Frau mit der anderen weiter. Bis aufs Blut.

Sie riss die Augen auf, ihre Lippen formten ein schockiertes »OH!« Aber kurz darauf lächelte sie wieder und machte einen eleganten Schritt von mir weg. Als sie sich von den Kameras wegdrehte und mich ansah, waren ihre Augen eine einzige Warnung und ihre Wangen heftig errötet. Sie erdolchte mich förmlich mit Blicken. Shit, war sie heiß!

Ich verbeugte mich formvollendet gentlemanlike vor ihr und bot ihr meinen Arm dar.

Prüdella nahm ihn – mit einem Ausdruck im Gesicht, der mir genau zeigte, dass sie jetzt auf der Hut war – und ich stolzierte mit ihr über den roten Teppich.


 










4.

Vor den großen Flügeltüren, die in den prunkvoll geschmückten Saal führten, gab es dann einen kleinen Stau, denn alle waren zur selben Uhrzeit erschienen, also stellte sie sich vor mich. Sie duftete köstlich. Noch köstlicher war es – leider –, als sie das dichte Gewühl nutzte, sich mit dem Rücken zu mir an mich lehnte und ihren Arsch an meinem Schwanz rieb.

SHIT!

Ich biss die Zähne aufeinander und dachte, sie leise lachen zu hören, als meine Finger sich drohend fester in ihre wunderbaren Hüften bohrten.

»Was ist denn, Schatz? Ist dir heiß?«, erkundigte sie sich auch noch sanft und funkelte mich über ihre Schulter hinweg spitzbübisch an. Ich stieß mit meinen Hüften nach vorne, sodass sie genau meinen Ständer fühlen konnte, und zischte durch zusammengepresste Zähne.

»Ja, aber du siehst auch nicht mehr so ganz frisch aus!« Ein Pärchen, uralte Politiker – sie wirkte wie aus der Zeit der Dinosaurier, was sie wohl mit jeder Menge Diamantenschmuck vertuschen wollte, wobei sie was von einem nadellosen Weihnachtsbaum mit Unmengen an Lametta hatte –, schmunzelte über uns. Der ältere Herr beugte sich vor und versicherte meiner kleinen Versuchung, dass sie immer noch blendend aussähe. Sie lächelte höflich und bedankte sich gekünstelt.

»Blendend! HA!«, erwiderte ich extralaut und rief: »Dieses Babe hier sieht nicht nur blendend aus, sondern wie eine wahre Femme fatale! Seht sie euch nur an! Wer wünscht sich nicht so feste pralle T…« Ihr wirklich spitzer Absatz auf meinem Fuß, der sich geradezu in ihn hineinbohrte, stoppte meine Beschreibung ihrer Vorzüge abrupt, worauf sie zischte:

»Wag es nicht, hier dieses widerliche Wort in den Mund zu nehmen!«

»…Tussenhaare! Sie sind so voll und duften so wunderbar!« Ich schnüffelte an ihnen und die Menschen um uns herum warfen uns verstörte Blicke zu. Ich liebte dieses dämliche Geschaue einfach, ich liebte es, die Menschen in Schock zu versetzen. Ihre kleine engstirnige Welt in ihren Grundfesten zu erschüttern. Immer wieder.

Als wir den Saal betraten, seufzte ich schwer, denn ich fand mich in meiner ganz persönlichen kleinen Hölle wieder. Dem verfickten Weihnachtsfunkelland. Mein kleines Weihnachtshäuschen war nichts gegen die Art und Weise, wie dieses Event hier geschmückt worden war. Überall blinkte und blitzte es in Silber und Weiß. Akuter Kotzreiz bahnte sich langsam an. Die Kellnerinnen, natürlich alle perfekt aussehend, trugen verschissene Elfenkostüme. Eine Live-Band spielte auf einem kleinen Podium leisen, weihnachtlichen Swing. Davor befand sich eine Tanzfläche, um die herum schlichte, aber edel dekorierte Tische gruppiert waren. Man fühlte sich sofort wie in den Fünfzigern und Hannah seufzte verträumt, als sie den Trompeter betrachtete. Sie hatte eine Schwäche für Blasinstrumente – vor allem für meinen Schwanz. Eine sicherlich zehn Meter hohe echte Tanne war aufgestellt worden; daneben gab es eine Ecke mit Geschenken, wo ein echtes Rentier gequält wurde und ein beschissener Santa Claus in einem roten Sessel thronte. Er verteilte silberne sowie weiße Weihnachtskugeln. Jeder, der eine bekam, erhielt zusätzlich einen beschissenen weihnachtlichen Spruch und durfte an dem nahegelegenen Tisch einen Scheck ausfüllen, um ihn in die Kugeln zu stecken und diese an den beschissenen Baum zu hängen. Dabei wurde man selbstverständlich von ausgewählten Fotografen der Reihe nach abgelichtet. Natürlich würde man am Ende des Abends denjenigen küren, der am meisten geboten hatte, damit dieser sich damit brüsten konnte. Das Geld ging an eine Organisation, die meine Mutter zusammen mit einem ominösen Ryder Black führte. Irgendwas mit ›für mehr Toleranz bei psychischen Krankheiten‹. Da ich wusste, dass jeder Mensch dieser Erde irgendeinen Schlag hat, unterstützte ich dieses Projekt aber sehr gerne und aus vollem Herzen. Nur deswegen hatte ich mich von Hannah zu diesem aufgesetzten Scheiß überhaupt überreden lassen. 




Ich raunte ihr von hinten ins Ohr: »Willst du dich nicht auf Santas Schoß setzen und ihm deine geheimsten Wünsche ins Ohr flüstern?«

»Oh, das mache ich lieber bei dir«, säuselte sie zurück, schon wurden wir aufgehalten. Vom verdammten Bürgermeister und seiner leicht gequält aussehenden Frau Samantha Morgan. Es folgten der Stadtbeirat – jedes einzelne Mitglied – und einige hochrangige Firmenmoguln, wie zum Beispiel dem Audi-Chef. Ich hasste die Gespräche mit diesen Sesselfurzern, deswegen ließ ich Hannah den Vortritt. Natürlich machten mich die lieben Damen der uralten Greise mehr oder minder unauffällig an, dementsprechend wurden sie auch von Hannah zurechtgewiesen und bloßgestellt. Natürlich auf fucking höfliche Art und Weise, die mich innerlich jubeln ließ. Mein Babe war genial, wenn sie ihr Revier markierte! Aber insgeheim hasste ich diese Veranstaltungen und auch diese vertrocknete, falsche Gesellschaftsschicht.

Du wirst vorn herum mit Komplimenten überhäuft, nur damit sich die Leute dann hinter deinem Rücken das Maul zerreißen können. Es zählt, wer die neueste Mode und den teuersten Schmuck trägt und wer am meisten gespendet hat, nicht wer das Intelligenteste sagt oder gar, wer in Wahrheit ein gutes Herz hat.

Nur der Schein zählte hier, und das kotzte mich tierisch an. Schon immer hatte ich es geliebt, solche Veranstaltungen zu sprengen. Vorbilder für diese Aktionen waren die Terence-Hill-und-Bud-Spencer-Filme, die ich als kleiner Junge immer verschlungen hatte. Filme, in denen die wahren Helden meiner Kindheit immer die Wahrheit sagen, sich von keinem anscheißen lassen und ihr Herz dennoch an genau dem richtigen Fleck haben.

Aber heutzutage stirbt das ja immer mehr aus, besonders in den Kreisen der Reichen und Schönen, jener Menschen, die im Leben alles haben, zumindest Materielles. Menschen, die sich ihr verwöhntes Hinterteil mit Scheinen abputzen, und Bedürftige, für die sie hier spendeten, ansonsten nicht mal mit dem Arsch anschauen. Stattdessen lächeln sie und lassen Unsummen springen, um gut dazustehen, feuern aber im nächsten Atemzug locker 100 Menschen und bauen die nächste Fabrik, die diese Welt weiter ausbeutet und verwüstet. Diese Wichser.

Aber na ja, jeder, der etwas ändern will, wird auch mit einigen unerwarteten Komplikationen in Berührung kommen, mit unsagbar dummen Menschen zum Beispiel und einigen anderen Dingen, die einem nicht gefallen.

Manchmal muss man diese Scheiße einfach schlucken.

Und manchmal darf man auch einfach mal draufhauen.

Ich hatte es vor, spätestens nach dem ersten Glas Ekel-Champagner und dem ersten uralten verheirateten Kerl, der mich abfällig ansah und im nächsten Atemzug seinen Ständer in der Hose verlagerte, weil er die gerade so nicht mehrminderjährigen Kellnerinnen mental auszog – neben seiner Frau stehend und höflich lächelnd natürlich.

WÄH! Widerlich!

Nach außen hui, innen pfui. Das war fast jeder hier. Und ich liebte es, diesen Menschen einen Spiegel vorzuhalten und ihnen ihre dummen Visagen zu zeigen.

An Weihnachten erst recht.

Sorry, Babe!

***

Sie fand schon bald ihre beste Freundin und Geschäftspartnerin Mia Wrangler am Rand des Geschehens und die beiden verzogen sich zu den Toiletten, während sie mich einfach mit diesem unausstehlichen Wrangler alleine an der Bar stehen ließen. Ich fragte mich, wieso die Tussen immer zusammen aufs Scheißhaus rennen mussten, als ich mich notgedrungen zu ihm gesellte.




Angeblich ein Mafiaboss – huhu, ich fürchtete mich ganz gewaltig! –, der wohl die Stadt in seiner Hand hatte und sich, weil das ja noch nicht reichte, allein wegen seines Aussehens für was Besseres hielt. Dieser Penner konnte nicht einmal seine saudämliche Klappe halten, was erstaunlich war, denn wir hatten uns nichts zu sagen. Trotzdem laberte er, wenn wir uns sahen, oftmals ohne Punkt und Komma. Er war einer der Kandidaten, denen ich gern mal eine verpasst hätte – einfach so, mitten in die Fresse –, was mit Sicherheit auf Gegenseitigkeit beruhte. Er schaute mich abfällig an und ich erwiderte den Blick. Zeitgleich bestellten wir »EINEN Whiskey!« bei einer dieser Elfen und zuckten zusammen. Wir verdrehten auch synchron die Augen und nuschelten: »So ein Penner« in unsere nichtvorhandenen Bärte. Dann nickten wir uns beide wissend zu.

»Na, auch hierher geschleift worden, Arschloch?«, erkundigte er sich und prostete mir zu.

»Wie du siehst, du Kasper!« Ich stieß an sein Glas und wir exten unseren Drink. Natürlich mit Augenkontakt.

»NOCH EINEN!«, brüllten wir wieder gleichzeitig und starrten uns dann wieder an. Blickfuckkampf! Mann, das war echt gruslig! Aber wir schienen irgendwie immer komplett das Gleiche zu sagen und zu denken. Komisch und echt creepy. Aber das lag sicherlich an diesem Weihnachtsfunkelscheiß, der einem die Gehirnwindungen verknotete.

***

Kurz darauf saßen alle an ihren Tischen, ich mit Ryder Black und einer elfenartigen blonden Schönheit an seiner Seite am Ehrentisch, und meine Mutter – die in ihrem dunkelblauen, mit Pailletten bestickten Abendkleid eher wie dreißig, anstatt wie sechzig aussah – hielt gerade eine wirklich tolle Rede, in die sie ihr ganzes Herzblut steckte. Das musste ich zugeben. Sie plädierte für mehr Toleranz und Respekt, gegen Vorurteile und Hass ...

Dies war einer der Momente, in denen ich sie bewunderte und sie einen Teil tief in mir berührte. Und so war mein Klatschen und schrilles Pfeifen danach echt, genauso wie die Tränen in Hannahs wunderschönen Augen und die Standing Ovations.

Dann kam der weniger rührende Part des Abends.

Das Abendessen.

Es dauerte mindestens zwanzig Stunden, bis die winzig kleinen Gänge alle abgetragen und man etwas gesättigt war. Natürlich musste ich Unmengen an Whiskey in mich reinschütten, um den nächsten Programmpunkt auf der schönen kleinen Liste vor mir zu überstehen.

Männerversteigerung.

Wer hatte sich diesen Scheiß nur ausgedacht?

Natürlich unsere lieben Frauen, und diese hatten auch die Vorzüge der jeweiligen Sklaven im Vorfeld aufgeschrieben, wie ich von einer amüsierten Hannah erfuhr, die alles mit glänzenden Augen beobachtete. Sie war zu schön, ich musste mich zu ihr rüberbeugen und ihre Wange küssen. Als sie mich verwundert ansah, flüsterte ich: »Ich liebe dich«, und legte meine Hand auf ihren Bauch. Dabei lächelte sie mich süß an, sodass ich fast unser Spiel vergaß und wo wir uns befanden. Bis zu dem Moment, als Elisabeth Porter die Bühne betrat, Frau von Hotelmogul David Porter, in einem blau roten Kleid im Fünfzigerjahre Stil und endlos langen Heels. Die dralle Schönheit – das musste ich zugeben – schnappte sich fröhlich das Mikro und machte erstmal »MUUUUUUUUUUUH«. Alle sahen sie schockiert an, ich lachte. »Okay, das war nur ein Test, ob ihr mich versteht! Alles gut!«, verkündete sie fröhlich und ich entschied spontan, dass ich sie mochte. Sie war nicht so gekünstelt wie der Rest.




»Heute Abend werden wir euch eine unsere absoluten Sahneschnittchen vorstellen. Männer, von denen ihr nur zu träumen wagt. Männer wie aus einem Roman. Für einen Abend werden sie euch gehören, Ladys! Diejenige, die am meisten bietet, natürlich für die Organisation, gewinnt ein romantisches Candle-Light-Dinner mit ihnen, und vielleicht auch mehr – mit allen außer David natürlich. Und hier möchte ich schon den ersten Kandidaten vorstellen. David Porter, meinen eigenen Mann. Komm hoch, Baby!« Sie winkte dem armen Kerl wild zu, der gerade kopfschüttelnd die Bühne betrat. Er war groß, hatte kurzes, streng frisiertes Haar und alles an ihm wirkte ein wenig verbissen. »Hier sehen wir also das erste Prachtexemplar. 1.89 Meter groß. Er geht täglich ins Fitnessstudio, was man auch fühlt, das weiß ich aus eigener Erfahrung, Spann mal an! Los! Mach schon!« Nun musste er seinen Arm heben und seinen Bizeps anspannen, der unter dem weißen Hemd deutlich zu sehen war. Er tat alles mit Augen, die seine Frau töteten, aber auch mit einem leichten Schmunzeln auf den Lippen. Das arme Schwein. »Seine Vorzüge, hm, wo soll ich da nur anfangen? Er kann dir überall das beste Zimmer besorgen, zu jeder Zeit, in jedem Stockwerk. Egal, ob im Hilton oder in Disneyland. Außerdem kann er perfekt Frühstück zubereiten und kriegt den Bacon schön knusprig hin …«

»Wie viel hast du schon getrunken, Baby?«, raunte er ihr zu, was dennoch jeder hörte, und alle lachten.

»HAHA. Und witzig ist er auch noch! So witzig!«, gab sie noch trocken und humorlos an ihn gewandt hinzu, und er lachte leise. Sanft. Er liebte diese Frau wirklich. Das sah man sofort. »Erwartet nicht, dass er putzt oder so was, aber ihr könnt davon ausgehen, dass er genug Leute hat, die wissen, was zu tun ist.« AUTSCH! Das war ja mal ein Seitenhieb! Die Leute um uns herum checkten es gar nicht, aber er wirkte wirklich angepisst. »Ach, und er ist auch nicht zu verlegen, die Leute in seinem Umfeld herumzukommandieren; er liebt und braucht die Kontrolle und führt nicht nur gern als hinreißender Tänzer – aber gerade deswegen kann man sich so unsagbar schön in seinen Armen fallen lassen. Also, 200 Euro ist das Anfangsgebot, wer bietet mehr?«

Die Frauen überschlugen sich fast und das Date ging für satte 6.500 Euro an eine alte kleine Asiatin, die ihm zuzwinkerte, als sie ihn von der Bühne holte und er sie formvollendet hinunterführte. Aber nicht, ohne sich zuvor noch zu seiner Frau zu beugen und ihr etwas ins Ohr zu flüstern, das die Röte auf ihren sowieso schon roten Wangen intensivierte.

»Als Nächstes folgt der Traum eurer schlaflosen Nächte! Und er kann auch noch kochen! Fünf-Sterne-Koch und Schwager der wunderbaren Vivian Wrangler, der wir diese tolle Auktion zu verdanken haben. PhiliiiiipWraaaangler!«, rief sie, und Phil, Bruder dieses elendigen Tristan Wranglers, kam sportlich auf die Bühne gehüpft wie Rocky persönlich und boxte noch ein paar Mal in die Luft, woraufhin die Gockel und Gockelinnen um mich herum verhalten lachten. Er war ein Riese von einem Mann, und Elisabeth Baker verrenkte sich fast den Kopf, als sie ihm das Mikro hinhielt und fragte. »Na, öfter hier?«

»Eigentlich nicht«, antwortete der Schrank amüsiert.

»Okay Ladys, was soll ich sagen? Dwayne The Rock Johnson ist nichts dagegen, denn hier sind mindestens genauso viele Muskeln dran, aber dieser Mann, Ladys, der kann auch noch kochen. Und wie. Ihr wisst nicht, welchen Orgasmus ihr zuerst haben sollt. Augenorgasmus, Geschmacksorgasmus oder … Ja, okay, mein Mann starrt mich gerade ganz wütend an. Huhu, Baby, ich liebe dich. Schau nicht so!« Sie schickte David Porter, der am anderen Ende des Saales an einer Säule lehnte und sie mit verschränkten Armen düster und drohend beobachtete, ein kleines Küsschen. Er fing es auf, warf es auf den Boden und trat eiskalt darauf, zermalmte es so richtig schön mit seiner Hacke! Spielverderber. Dann schmunzelte er sie frech an. Davon ließ sie sich jedoch gar nicht einschüchtern und auch Philip Wrangler musste seine Oberarmmuskeln präsentieren, wobei ein Raunen durch die Damenwelt ging.

Schrank-Wrangler ging für sagenhafte 8.000 Euro über die Bühne – und er würde auch noch selber für die Gewinnerin kochen. Auch dieser arme Kerl geriet an so ein altes Weibchen, das sicher schon seit zwanzig Jahren keinen Schwanz mehr … Na ja, egal.




Als Nächstes kam Alec Morgen tatsächlich an die Reihe. Bürgermeister dieser Stadt und einer der einflussreichsten Männer dieses Landes. Er wurde von allen Seiten besichtigt. Doch ehe die Versteigerung richtig beginnen konnte, erklomm seine Frau die Bühne, nahm das Mikro und hauchte hinein: »Sorry, aber ich teile nicht!« Sie zahlte 7.000 Euro für ihn.

Danach fächerte sich die Moderatorin schon vor dem Vorstellen des nächsten Opfers theatralisch Luft zu. »Jetzt kommt er, Ladys. Und ich weiß, ihr habt lange auf diesen Augenblick gewartet. In euren geheimsten Fantasien ist er schon lange der Hauptdarsteller, jetzt können sie Realität werden. Jetzt könnt ihr ihn – für einen Abend – ganz allein haben. Aber weint nicht, wenn er euch Schlunze nennt. Eines der heißesten Geschöpfe, das die Männerwelt hervorgebracht hat, Sexgott, Künstler, Boxer, Ober-Bad-Boy und liebender Familienvater. The one and only Triiiistaaaaan Wrangler!« Die Menge johlte, zumindest die Frauen, und ich verdrehte die Augen. Der schon wieder!

Er kam in nichts weiter als einer schwarzen Anzughose und einem weißen Hemd grinsend auf die Bühne geschlendert, die Hand locker in der Tasche, in der anderen einen Whiskey haltend. Und da! Hannah seufzte! Mein Kopf fuhr zu ihr herum, aber sie versteckte den verliebt verträumten Ausdruck auf ihrem Gesicht etwas zu spät. Ich hatte es genau gesehen!

»Was soll ich sagen, Ladys? 1.91 mal 24 Zentimeter pure Männlichkeit stehen hier vor mir, und nein, ich durfte leider nicht testen, ob die letzte Angabe stimmt, aber mir wird allein von der Vorstellung daran ganz heiß!« Die Moderatorin fächerte sich erneut theatralisch Luft zu. »Ja, ja, von wegen 24 Zentimeter«, knurrte ich vor mich hin und knallte meinen Whiskey auf den Tisch.

»Dabei hat er noch etwas an. Aber wisst ihr was? Das ist doch langweilig, oder? Also, wer bietet gleich 2.000?« Fast alle weiblichen Hände schossen nach oben, die Stimmen überschlugen sich nur so, und schon waren wir bei 5.000. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, während der Kerl nur arrogant vor sich hin grinste und nebenher sein Gesöff leerte. »Er kann nicht nur jeden Gegner außer Kraft setzen und weiß, wie man eine Frau um den Verstand bringt, nein, er hat auch noch Muskeln aus Stahl. Wer bietet 8.000? Dann werde ich es euch beweisen und euch etwas mehr von dieser zu Fleisch gewordenen Frauenfantasie zeigen!« Er verdrehte die Augen. Ich schnaubte spöttisch. Auch hier überschlugen sich die Frauenstimmen nur so, und Hannah wurde knallrot. Ich glaubte sogar, ihre Hand nach oben zucken zu sehen, aber sie wagte es dann doch nicht.

»Perfekt!«, meinte Elisabeth Porter, als wir bei 10.000 waren, packte sich sein Hemd und riss es ihm in einer einstudierten Bewegung vom Körper. Mit einem Mal stand er oben ohne im Scheinwerferlicht und verschränkte schief grinsend die Arme vor der tätowierten Brust. Diese notgeilen Weiber flippten völlig aus. Sie johlten und brüllten. In dem einst so gesitteten Festsaal wurde es sicher 20 Grad heißer und die Gebote überschlugen sich. Bei 15.000 dachte ich mir, okay, jetzt reicht’s dann aber mal an Hirnlosigkeit. Das ist ja nicht mehr normal! Allerdings waren die Frauen eindeutig nicht mehr normal, wenn es sich um Tristan Wrangler handelte, denn er ging für sagenhafte 20.000 Euro über den Tisch, und zwar an keine Geringere als an seine eigene Frau. Alle buhten, als sie ihn abholte, aber er nahm das Mikro und meinte nur lässig: »Tja. Pech gehabt, mein Mädchen teilt eben nicht, wenn es um mich geht, und das ist auch fucking gut so!« Somit hob er sie auf seine Arme und trug sie wie eine Prinzessin von der Bühne.

Hannah seufzte wieder und ich verengte meine Augen. Diesmal ließ ich es nicht unkommentiert und beugte mich zu ihr rüber. »Ach, du stehst also auf solche Spackos, die mehr Muskeln als Gehirn haben? Gut zu wissen!«

Sie konnte nicht mehr antworten, denn die Moderatorin hauchte jetzt erneut verführerisch – und das hatte sie wirklich drauf – in ihr Mikro: »Wer könnte nach Tristan Wrangler denn noch kommen? Wer könnte Millionen von Frauen dazu bringen, ihren eigenen Namen zu vergessen und reihenweise in Ohnmacht zu fallen, wenn er die Bühne betritt? Er ist nicht nur ein Rockerrebell; er hat nicht nur eine samtene Stimme, die direkt ins Höschen geht, und einen Hüftschwung, der jede Frau verrückt macht. Nein, er ist auch noch tierlieb und hat ein Herz für Anstandsdamen. Komm auf die Bühne, unser sexy Rockstar! Mason Hunter!« Die Frauen brüllten los, während ich mit Todesblick zu Hannah sah. Aber die grinste nur scheinheilig vor sich hin und ich knurrte: »Wehe du überbietest die alten Fregatten nicht!«, bevor ich die Augen verengte, aufstand, meinen Whiskey austrank, mein Glas auf den Tisch knallte und mich auf den Weg machte.




Dieses Frauenzimmer würde mich mit solchen Aktionen irgendwann noch ins Grab bringen! Wirklich!

***

Ich brachte haargenau so viel wie der Penner, aber leider kaufte mich keineswegs mein Anstands-Wau-Wau, sondern der Dinosaurier von vorhin. Und ich musste versprechen, ihr auch noch ein Ständchen zu singen – wie toll.

Ich brauchte Alkohol, dringend!

Besonders, als dann verschiedene andere Programmpunkte durchgezogen wurden, wie zum Beispiel verfluchtes Karaoke, und erst recht, als Hannah mit einem Mal aufstand.

»Was machst du?«, fragte ich, da lächelte sie schon jemanden über meinen Kopf hinweg an, und ich zuckte zusammen, als ich mich umdrehte. Hinter mir stand Riley Barns – der Wichser –, der nie die Finger von ihr lassen konnte, und sie legte seine Hand in seine. »Wir haben da was einstudiert.« Und dann brachte sie mein Blut zum Kochen. Denn dass Prüdella eine klassische Tanzausbildung genossen hatte, hatte ich gewusst, aber mir war nichts von diesem lateinischen Scheiß bekannt gewesen, den sie einige Minuten darauf mit diesem Oberwichser aufs teure Parkett legte, während die ganzen Schicki-Mickis »OH!« und »AH!« machten, und ich einfach nur jemanden umbringen wollte. An erster Stelle sie! Wie konnte sie es wagen, diesen Penner vor meinen Augen zu berühren, sich an ihn zu schmiegen, ihm tief in die hässlichen Glupscher zu sehen, sich von ihm anfassen zu lassen! Ich war kurz vorm Ausrasten. Als seine Flosse an ihrem Ausschnitt und einige Male an ihrem Arsch klebte, wollte ich vorspringen und ihn köpfen, aber eine Hand an meiner Schulter hielt mich zurück. Ich wirbelte herum und blickte direkt in Tristan Wranglers verfluchte nilfperdscheissefarbenen Augen und er schüttelte mit einem »Das würde ich nicht tun« den Kopf. Also atmete ich tief durch und bewahrte meine drecksbeschissene Contenance, wie Hannah es immer so schön nannte. Knapp.

SHIT!

Mein Blut kochte!

Daran war auch der Alkohol schuld, aber noch mehr folgte – auf dem Fuße.

Der Möchtegern-Fred Astaire beugte sie gerade hinab und übergab ihr – PER MUND – eine verkackte Rose. So, jetzt reichte es!

In diesem Moment sah sie mich auch noch völlig ertappt an. Ich stand auf – ruckartig – und der Stuhl knallte zu Boden. Dabei hielt ich ihren Blick fest und streifte langsam meine Weste ab. Hannahs Augen wurden größer, während Riley sie wieder herumwirbelte, aber ihr Kopf folgte mir, als ich rüber zur Band schlenderte, ihnen Geld und meinen Wunschtitel zusteckte und dann auf sie zukam. Gelassen, sexy, wobei auch noch ein Spot auf mich gerichtet wurde – in dem Moment, als ich meine Hemdärmel hochkrempelte und sich ein Grinsen auf meine Lippen schlich. Sie stolperte und fiel fast, aber es sah keiner, weil sie sowieso alle völlig gebannt mich anstarrten.

Weiterhin hielt ich ihren Blick fest und je näher ich kam, desto hitziger und dunkler wurde meiner.

Riley, du Wichser!




Das ist meine Frau!

Wie oft denn noch?

Ich werde dem schon noch zeigen, wer mein Weib antatscht!

Mein Weib, mein Arsch!


 










5.

Oh! Oh!

Ich wusste, was gleich passieren würde – vor all diesen Menschen, aber ich konnte mich dennoch nicht rühren, als er auf mich zuschlenderte, oder klar denken.

Denn Mason Hunter hatte diesen einen Ausdruck in seinen Augen. Fordernd, warnend, selbstsicher, so unendlich sinnlich und leidenschaftlich, dass ich gar nichts mehr tun konnte. Außer zu fühlen, wie mein Herz schneller schlug und meine Handflächen feucht wurden. Riley wirbelte mich gerade herum, sodass ich mich drehte, bis ich von einem starken Arm an der Hüfte abrupt gestoppt wurde. Gleichzeitig setzte auch die Musik aus, und jeder im Saal hielt den Atem an. Mason Hunter zog mich an seinen harten großen Körper und wisperte an meiner Schläfe:

»Ab hier übernehme ich!« Und ja, ich wusste, er konnte tanzen. Das musste er auch können, denn die Bühne war sein Zuhause, ebenso wie das Rampenlicht, in dem er sich perfekt zu präsentieren wusste. Aber mir war nicht klar gewesen, dass er mir so leicht den Kopf verdrehen konnte, wenn er wollte. Dass er mich so in der Hand hatte. Dass ich wie Butter schmolz, allein, wenn er mich berührte.

Als die alten Töne verklangen, die langsamen Klänge von ›Sound of Silence‹ den Raum erfüllten und er rechts und links von hinten seine Hände auf meine Hüften legte, schloss ich die Lider automatisch und versuchte, mich für das zu wappnen, was gleich kommen würde. Doch das war nicht möglich. Der Saal, die anderen Menschen, die nun auch auf die Tanzfläche strömten und uns umringten, verblassten. Ihre Stimmen wurden zu einem Rauschen im Hintergrund, denn da gab es nur noch ihn. Wie so oft. Es war, als würden wir ganz alleine von einem einzelnen Spott erhellt tanzen.

Sanft wiegte er mich, bevor er mich herumwirbelte und mich an sich zog. »Du gehörst mir!«, stellte er fest und seine Augen funkelten vor unterdrücktem Zorn und Besitzgier. »Diese Lippen gehören mir!« Er beugte sich herab, strich mit seinen Lippen über meine. »Dieser Hals gehört mir!« Er zog mich so eng an sich, dass kein Blatt zwischen uns passte, und geisterte über meinen Hals. »Dieser Arsch gehört mir!« Langsam, auch wenn das nicht dem Anstand entsprach, stahl sich seine Hand nach unten und er drückte meinen Unterkörper an die Delle in seiner Hose. Rieb sich leicht an mir. »Diese Pussy gehört mir! Deine Lust gehört mir! Du gehörst mir, Hannah Amalia Hunter! Hast du das immer noch nicht verstanden? Muss ich es dir wirklich hier und jetzt beweisen?« Ich stöhnte, weil es zu verlockend war, wie er an meinem Bauch so hart wurde wie seine Stimme an meinem Ohr. Das Pochen zwischen meinen Beinen wurde intensiver, fast schmerzhaft und gleichzeitig so erregend. Er wirbelte mich herum, während meine Augen geschlossen blieben, als ein Arm sich erneut von hinten um meine Taille schlang und seine Lippen wieder an meinem Hals waren, genauso wie sein Atem, der immer noch völlig ruhig und kontrolliert ging. »Willst du wirklich riskieren, dass ich hier vor all den Menschen meine Beherrschung verliere und dir zeige, zu was ich imstande bin, wenn du mich reizt?«, knurrte er düster. Sein Arm packte mich fester, seine Muskeln spannten sich merkbar an, und ich sank noch enger an ihn. Ließ mich völlig gehen, völlig fallen – weil es das war, was mir in seinen Armen am natürlichsten erschien.

Ich schüttelte den Kopf, auch wenn ich nichts weiter wollte, als dass er es mir zeigte, aber ein klein wenig Gehirn arbeitete noch. Zum Glück.

Außerdem gab es da ja noch unseren stummen Kampf. Also blieb ich standhaft, auch wenn ich ihn am Kragen packen und hinter mir her an den nächstbesten abgeschiedenen Ort schleifen wollte, damit er mich als sein markieren konnte. Ich blieb selbst standhaft, als er leise knurrte: »Shit, du riechst so gut. Allein dafür will ich dich ficken!«




»Oh Gott!«

»Gott ist gerade nicht da. Er kann dir nicht helfen, keiner kann das, Babe. Du bist mir völlig hilflos ausgeliefert.«

»Bin ich nicht!« Ich riss die Augen auf und machte mich von ihm los. Ansonsten würde ich ihn wirklich noch vor all diesen Menschen anspringen, und das durfte nicht geschehen. Ihm wäre es egal! Aber mir nicht!

»Ich muss aufs Klo!«, brüllte ich fast und schaffte es einfach nicht, bei diesem Abgang mein Gesicht zu wahren. Viel zu sehr hatte er mich gerade aufgewühlt.

»Aber behalt deine Hände bei dir!«, rief er mir noch hinterher. Ein paar Leute hörten es, keuchten, während mein Gesicht mittlerweile sicher so rot war wie eine Tomate.

***

»Wow, was ist denn mit dir los?«, fragte mich meine seit circa einem Jahr beste Freundin, sobald ich in die Luxuswaschräume gestürmt hatte und ihr fast die Tür gegen die Nase knallte.

»Er macht mich völlig wahnsinnig!« Atemlos ging ich zu den Waschbecken und lehnte mich über eines von ihnen.

»Wer?« Amüsiert erschien Mia Wrangler im Spiegelbild hinter mir, und ich knurrte:

»Na, mein Mann! Wer denn sonst?« Sie lachte glockenklar, und wie immer, wenn sie das tat, musste ich auch grinsen.

»Ach so, ja, das ist doch normal, oder nicht?« Sie winkte ab und tupfte sich das Dekolleté mit einem nassen Handtuch ab – jawohl, die hatten hier winzig kleine Gästehandtücher. »Das mache ich schon seit Jahren mit, und ich sage dir eins, es wird nicht leichter. Nein, sie werden immer gewitzter darin, uns um den Finger zu wickeln, weil sie uns in- und auswendig kennen!«

»Wem sagst du das?!«

»Sie studieren dich wie ein Buch, sodass du nichts mehr vor ihnen verstecken kannst, bis sie dich völlig in der Hand haben – wenn du nicht aufpasst! Aber man kann den Kampf gewinnen!«, meinte sie herausfordernd und ich sah auf.

»Es gibt einen Weg da raus?«

»Klar!« Wieder lachte sie. »Wir sind auch nicht hilflos. Wir haben die Waffen der Frauen, und wenn wir diese schlau einsetzen, kann kein Mann sich wehren. Jaja, ich habe auch lange gebraucht, um von diesen erst mal zu erfahren und dann zu lernen, wie ich sie einsetzen muss. Aber mein Mann ist Wachs in meinen Händen, wenn ich will, und deiner bei dir sicher auch. Denn sie lieben uns wirklich!«

»ECHT?« Ich sah sie erstaunt an, wenigstens hatte sie mich erfolgreich abgelenkt.

»Okay! Ich habe diese Lektion auch von einer Freundin. Vivi hat mir damals den Tipp gegeben, seitdem habe ich noch einiges dazugelernt. Also hör gut zu. Hier kommen sie. Die Tipps und Tricks der Mia Wrangler im Umgang mit einem Ficker:

Bei unseren Männern ist das etwas tricky, weil sie schlau sind und die Manipulation selber perfekt beherrschen. Aber kein Mann, und sei er noch so intelligent, ist gegen das hier immun. Wenn du etwas willst, dann bringt Schreien und Drohen gar nichts. Da schalten sie auf stur. Du musst den Beschützerinstinkt in ihnen wecken, den Wir-sind-wahre-Helden-Instinkt, während wir eins auf Kleine-Mädchen-in-Distress machen. Kennst du den Kater bei ›Shrek‹? Du musst deine Lippen vorschieben, ihn mit großen Kulleraugen ansehen und dich einfach nur besonders süß und total dämlich anstellen. Da kann kein Mann widerstehen. Zieht sogar bei Strafzetteln, und am besten funktioniert es, wenn sie in Augenhöhe mit deinen Brüsten sind. Dann können sie eh nicht klar denken, sondern sehen vor sich nur zwei sprechende runde Dinger, die sagen: Spiel mit mir! Spiel mit mir! Spiel mit mir! Aber erfüll Mama erst ihren Wunsch!« 




Ich musste lachen, genauso wie sie. »Ist so! Wirklich! Ich habe das getestet! Tristan sagt zu allem Ja und Amen, wenn er dabei auf Brusthöhe ist oder Arschhöhe, aber da gestaltet sich ein Gespräch etwas kompliziert, wenn er mit deinem Arsch redet. Wie auch immer. Sie vergöttern dieses kleine Mädchen in uns genauso wie die versaute Bitch. Männer wollen nicht immer eine sexy Verführerin. Oft ist ihnen das zu hoch und anstrengend und es schüchtert sie ein. Sie mögen es, die Oberhand zu haben, zu erobern. Sie mögen es, wenn du dich schämst, wenn du rot wirst, wenn du deine verletzliche Seite offenbarst … Du musst das Auge und den Beschützerinstinkt gleichzeitig ansprechen und ihnen das Gefühl geben, dass sie bestimmen, obwohl sie eigentlich total nach deiner Pfeife tanzen. Probier es aus!«

»Ich weiß nicht, es liegt mir nicht, das dumme Blondchen zu spielen.« Ich verzog das Gesicht und schaute mich im Spiegel an. Das könnte ich nicht, und Mia lachte wieder leise und trat neben mich. Sie war kleiner als ich, etwas runder, aber ihr Gesicht, das war schier atemberaubend schön, und das rote lange Kleid betonte ihre wirklich vollen Brüste und die ausgeprägten Hüften perfekt. Sie war eine einzige, traumhafte Rundung. Ich hingegen war eher groß und schlank – wie eine Giraffe.

»Stimmt. Zu dir passt auch viel besser die Femme fatale. Ich meine, sieh dich an! Was würde ich nur für so einen perfekten Körper geben!« Ich drehte mich zu ihr um und runzelte wütend meine Stirn.

»Mia, deine Figur ist perfekt! Du musst nicht gertenschlank sein, um schön zu sein!«, zischte ich, denn ich hasste es, wenn sich meine beste Freundin selber runter machte. Vor allem hatte sie überhaupt keinen Grund dazu. Denn sie war unsagbar schön! Und sie erkannte es manchmal einfach nicht!

»Sag das mal der Gesellschaft!«

»Die sollte dir ja wohl egal sein. Ich meine, hallo, wer so einen Mann hat wie du …«

»Deiner ist aber auch nicht gerade ohne.« Wir beide kicherten und versanken in Träumereien von unseren Männern, während die sich draußen wahrscheinlich gerade die Köpfe einschlugen, denn sie konnten einander nicht ausstehen! Vermutlich waren sie sich einfach viel zu ähnlich. So kam es mir zumindest manchmal vor.

»Manchmal schätzen wir viel zu wenig, was wir haben, weil wir uns zu sehr darauf konzentrieren, was wir noch wollen «, stellte Mia nachdenklich fest, und ich nickte zustimmend, während ich meine Lippen mit Lippenstift bekleisterte.

»Damit hast du recht.«

Sofort verblasste meine Wut, fast wie jedes Mal, wenn ich mit meiner Freundin sprach, und zurück blieb nur ein warmes Gefühl. Es war schließlich Weihnachten, wir waren auf einem wunderschönen Fest und wir hatten nichts Besseres zu tun, als uns zu bekriegen? Und das nach zwei Jahren Ehe? Wie würde es dann erst nach zwanzig aussehen?

Wenn ich eins wusste, dann, dass wir genug durchgemacht hatten, um endlich zusammen zu kommen, und dass gemeinsame Zeit kostbar war. Besonders, wenn man mit so einem Mann wie Mason Hunter verheiratet war, der über den Erdball hüpfte, als wäre er überall zu Hause. Ich hatte mich so auf seine Rückkehr gefreut, doch jetzt war ich hier in diesem Waschraum und versteckte mich vor ihm.

Was war nur los mit mir?

Das sind sicher die Hormone, dachte ich und legte beide Hände auf meinen Bauch. Meinen Bauch, in dem unser kleines persönliches Wunder heranwuchs und bereits einen starken kleinen Herzschlag hatte.

Ein Herzschlag, der aus unserer Liebe entstanden war!

***

Als ich die Waschräume wieder verließ, hatten sich fast alle auf den riesigen Balkon der uralten Villa begeben, denn jeden Moment würde das Feuerwerk losgehen. Ein wenig erinnerte mich das hier schon an Silvester, aber es war dennoch schön anzusehen, wie die erste Rakete abgeschossen wurde und einen riesigen Weihnachtsmann mit Rentieren über den Himmel zauberte.




»WOOOW!«, machten alle, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um die Masse nach meinem Mann abzusuchen. Doch ich konnte ihn nirgendwo entdecken.

Wo war er nur? Mich entschuldigend quetschte ich mich in fast jeden Winkel der Terrasse, aber er war nicht zu finden. Ich überblickte den umliegenden Park und da! Ich sah Zigarettenglut in der Dunkelheit aufglimmen, weil jemand an seinem Krebsstängel zog. Sicher Mason, der es wie so häufig nicht mal drei Minuten ohne Gift aushielt.

Mein Kleid hochhebend und mich wie eine Prinzessin fühlend stieg ich die seitlichen Treppen in den Park hinab, während dieser immer wieder vom bunten Feuerwerk über mir erhellt wurde. Und da stand er tatsächlich, im Schatten eines kleinen Pavillons für Hochzeitsfeiern und Sonstiges lehnte er an einem Balken, einen Fuß hinter sich abgestützt, und rauchte seine geliebte Zigarette. Dabei wirkte er gedankenverloren und melancholisch.

Er reagierte gar nicht, als ich mich neben ihn stellte und meinen Oberkörper mit den Armen umschlang, denn ich hatte ja keinen Mantel dabei. Meine Zähne klapperten sofort, zumindest bis zu dem Moment, als sich sein schweres, duftendes Sakko um meine Schultern legte und mich mit seiner ganz speziellen Wärme umfing. Ich seufzte und schloss für einen Moment die Lider, während ich mich darin einkuschelte und »Danke« murmelte. Einträchtig standen wir da und beobachteten das bunt leuchtende Feuerwerk. Mias Worte fielen mir wieder ein, dass unsere Männer uns wirklich liebten. Wie recht sie damit hatte. Außerdem konnte ich in Masons Gegenwart sehr wohl das kleine Mädchen spielen, denn er ließ mich manchmal genau wie eins fühlen. Verletzlich und unwissend. Besonders jetzt, als sich seine starken Arme von hinten um mich schlangen und er sein Kinn auf einer Schulter ablegte.

»Nichts zu danken, Babe. Nicht für das. Ich habe dir bei unserer Hochzeit geschworen, dass ich dich immer warmhalten werde. Egal, wie kalt die Tage auch werden.«

Ich lehnte mich an ihn und schaute nur nebenbei dem Funkeln am Himmel zu, während ich murmelte: »Weißt du eigentlich, dass ich dich so sehr liebe, dass es mir manchmal Angst macht?«

»Angst zu haben ist gut. Es ist natürlich, es bedeutet, dass man lebt und dass man etwas hat, wofür man lebt«, murmelte er an meinem Hals und zog mich noch enger an sich. Ich liebte es – so sehr. Die lauten aufbrausenden Momente zwischen uns, genauso wie die stillen leisen, sanften. »Ich zum Beispiel, ich lebe für dich!«

»Was?« Schockiert drehte ich mich zu ihm um. Er lächelte traurig und strich eine Strähne aus meinem Gesicht, umfing es dann mit beiden großen Händen und wisperte: »Was? Wusstest du das noch nicht? Vor dir war ich tot.«

Ich schüttelte den Kopf.»Aber deine Musik, der Rock!«

»Ist nichts gegen unsere Liebe. Nichts oder gegen das Gefühl, das du mir gibst. Das alles bedeutet mir nichts im Gegensatz zu dir. Ich habe lange gebraucht, um es zu merken, aber jetzt weiß ich es. Und ich werde es niemals wieder vergessen. Das verspreche ich dir.«

»Ich verspreche es dir auch!«, murmelte ich und ging auf die Zehenspitzen, küsste ihn anfangs sanft und zögerlich, aber als seine Zungenspitze meine berührte, ließ ich alle Zurückhaltung fallen. Seine heiße Hand fuhr unter mein Kleid sowie meinen knappen BH und umfasste meine nackte Brust.

»Was versprichst du?«

»Dass ich es nicht vergessen werde!«, stöhnte ich und ließ meinen Kopf nach hinten fallen, als er mich herumwirbelte, an den Balken lehnte und hauchzart mit der Handfläche über meinen immer härter werdenden Nippel strich, während er mir düster in die Augen starrte.




»Was wirst du nicht vergessen?« Mit einer Hand nestelte er an seiner Hose, die andere zog er aus meinem Ausschnitt und griff zwischen meine Beine, rieb dort langsam, aber fest über meine empfindliche Haut. Ich keuchte auf und krallte mich in seine Schultern.

»Dass die Liebe wichtiger ist als … oh Gott!« Er hatte wieder zwei Finger in mich geschoben und bot an: »Als Moral? Als Anstand? Als Regeln?«

»Wenn du meinst!« Über was sprachen wir überhaupt? Ich war noch von heute Morgen so erregt, dass ich schon jetzt fast explodierte. Er hob mich hoch und rieb kurz darauf endlich seinen harten bereiten Penis an meiner Mitte – leider über dem Höschen, was gleichzeitig unglaublich sexy und verführerisch war, aber mich auch schon wieder leicht wahnsinnig machte.

»Mh-mh, noch nicht, Babe«, hauchte er an meiner Schläfe und schob mein Höschen zur Seite, während ich mich an ihm festklammerte. »Nicht, solange ich nicht in dir bin!« Und mit diesen Worten drang er in mich ein. Hart, groß, unerbittlich. Und ich kam sofort, leider etwas laut, aber er hatte recht!

Die Moral von dieser Geschichte ist wohl, dass Mason Hunter keine Moral kennt – und das ist auch wirklich unsagbar gut so! Wenn nicht sogar perfekt! Zumindest für mich!

OH GOTT und Ende!


 













Robbie Ausschnitt – Zusatz – Geschenk

Weil ihr alle dieses Jahr besonders brav wart! Ho ho ho! …

 SAGT WER????? (Das war meine Lektorin) Na das Bethy Weihnachtsmann-Ungetüm natürlich *augenroll*

… Hier ist der Anfang von Rob und Gia – unter deiner Haut, das wahrscheinlich Anfang 2017 bereits erscheinen wird.


 













Prolog

Alles Lutscher außer Papa, ging mir spontan durch den Kopf, als ich das Innere des Hauses betrat. Carlos’ Eltern waren um einiges lockerer als meine, deswegen fanden die großen Partys hier statt. Und heute würde sogar ich mich dazu hinreißen lassen, zu feiern. Denn ich hatte es geschafft; ich hatte nicht nur mein Abitur mit Auszeichnung bestanden, nein, ich war auch noch nach einem knallharten Auswahlverfahren bei der Polizeifachhochschule angenommen worden und hatte die ersten Monate überstanden! Mit Kusshand.

Wieso ich Polizist werden wollte?

Gerade weil mein Vater wie ein Irrer getobt hatte, als ich ihm meinen Berufswunsch mitgeteilt hatte. Allein sein Blick war unbezahlbar gewesen.

Seit mir Luca, mein Patenonkel – ein dunkelhaariger Italiener, der aber fünf Sprachen perfekt beherrschte –, das erste Mal im Alter von zwölf Jahren Schießunterricht gegeben hatte, war meine Zukunft besiegelt gewesen. Meine Hände waren feucht, als wir in einen abgelegenen Wald fuhren und kurz darauf alleine mitten in der Pampa standen, vor uns ein paar alte Blechdosen aufgereiht. Dieser Nervenkitzel war unbeschreiblich, als ich das erste Mal das schwere Eisen einer Pistole in der Hand hatte, das Anspannen, das Luftanhalten und die Befriedigung als die Munition ihr Ziel traf … das alles war vergleichbar mit einem Orgasmus. Vor allem, weil ich genau wusste, dass mein Dad toben würde, wenn er davon erfuhr. Ja, ich wollte nie werden wie mein Vater und ich tat alles um ihm das auch zu zeigen.

Meine Mutter, Mia Engel, war wohl dafür zuständig, dass aus mir ein wohl erzogener Mann geworden war, trotz des Einflusses meiner verwöhnten Cousine Alexandra, meiner Zickenschwester Eli – der Irren –, einem Kontrollfreakvater aus dem Bilderbuch und einem Patenonkel, der durch seinen Job als italienischer Waffenhersteller Zugang zu allerhand Illegalem hatte. Trotzdem stand ich mit beiden Beinen im Leben, und zwar auf der richtigen Seite von Moral und Anstand!

Ich rauchte nicht, obwohl mein Dad mir selber die erste Kippe in den Mund gezwängt hatte, als er mich im Alter von 13 Jahren dabei erwischt hatte, wie ich mir eine von ihm klauen wollte. Vielleicht auch gerade deswegen, denn ich hatte mir fast die Lunge aus dem Hals gehustet. Das war’s dann auch mit meiner Raucherkarriere. Ich war Vegetarier, aber wie auch nicht? Schließlich lebte ich auf einem Gnadenhof, wo nicht nur ein gerettetes Schlachtvieh fröhlich über unsere Wiesen hoppelte oder stolzierte. Mittlerweile war unser Garten ein halber Tierpark. Jeden Freitag gab es sogar Besuchszeiten, an denen die Menschen unsere verschiedenen Attraktionen bestaunen und für den Hof spenden konnten. Wir hatten ein Totenkopfäffchen, zwei Hunde, zwei Schweine, drei Katzen, einen Esel, zwei Pferde, Hasen, Meerschweinchen, Aggro-Gänse, einen Schwan, Enten, Hühner und vor allem Berta, unsere älteste Kuh – sie war schon vierundzwanzig Jahre alt! Sie war eine meiner besten Freunde – ich konnte einfach kein Fleisch essen, es wäre Verrat an ihr gewesen! Ich achtete streng auf meine Ernährung sowie auf meine Gesundheit. In meiner Freizeit spielte ich Gitarre, Klavier und hatte mich nie mit den Idioten meiner Schule abgegeben. Mit ihrer eingeschränkten Denkweise kam ich nicht klar, wollte auch gar nicht damit klarkommen und war somit Einzelgänger. Meine einzigen Freunde waren Carlos und Julian. Sie waren beide mit mir auf einer Kleinkaffschule gewesen. Carlos hatte sogar seit der ersten Klasse die Schulbank mit mir gedrückt, wobei er sich echt verdammt dämlich angestellt hatte. Ein bisschen erinnerte mich diese Zeit an 21 Jump Street, mit mir als Channing Tatum in intelligent, aber ohne ständig Weiber aufreißen zu müssen, um das Ego zu polieren. Auf Schlunzen (wie sie mein Vater liebevoll nannte), Liebe und sexuelle Ablenkungen gab ich nämlich gar nichts. Carlos war der kleine, dicke, trottelige und immer freundliche Kerl von nebenan. Er war mein kleiner Teddybär und genauso beschützte ich ihn auch – seit dem ersten Schultag. Unsere beschränkten Mitschüler hatten ihn gemobbt und mit seiner Schultüte in die Pfütze getreten … Ich hasste Ungerechtigkeit, war dazwischen gegangen, hatte seine Schultüte aufgehoben und ihm aufgeholfen. Seitdem teilten wir uns eine Bank, eine Lunchbox, und ein Herz und eine Seele. Da die anderen wussten, wer mein Vater war, trauten sie sich nie wieder an mich oder an Carlos heran, was auch besser so war, denn ich hätte ihnen auch ohne die Hilfe meines Vaters den Arsch sperrangelweit aufgerissen. Dann war da noch Julian, mein anderer Freund – groß, dunkelhaarig, trainiert – der absolute Aufreißer, und damit von der Mentalität her das genaue Gegenteil von Carlos und mir. Er gab einen Scheiß darauf, was andere sagten, er folgte keinen Trends – er setzte sie – behauptete er zumindest und er hatte das Herz an genau dem richtigen Fleck. Dies erfuhr man aber erst, wenn man ihn genauer kennen lernte. Alle hatten ihn ausgelacht, als er in der zweiten Klasse zu uns gewechselt hatte, weil er durchgefallen war, alle, außer Carlos und mir. Wir nahmen ihn gern in unsere kleine Runde auf – gerade weil er ein Außenseiter war. Wir alle entsprachen nicht der Norm. Wahrscheinlich klappte deswegen unser Dreiergespann so perfekt. Ansonsten brauchte ich keine anderen Menschen. Auch keine Partys, Drogen, Cola, Gummibärchen, Kohlenhydrate … Das ganze Scheißzeug eben.




Für mich existierte eigentlich nur eines. Boxen, später Kickboxen. Ich trainierte fünfmal die Woche fünf Stunden mit dem besten Coach den man haben konnte – dem Teufel persönlich. Meinem Vater. Jede freie Minute nutzte ich, um beim Sport Anerkennung von ihm zu bekommen.

Daneben existierte nur noch meine berufliche Karriere, denn ich hatte bereits früh felsenfest beschlossen, was ich werden würde. Ein Hüter des Gesetzes. Ein Kämpfer für die Schwachen – die geilste Polizistensau dieses Planeten! Ach, was sag ich? Des Universums!

Und wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann tat ich das auch.

Jetzt war ich 22, und ja … man glaubt es kaum … legendärer Sohn des legendären Tristan Wrangler, und bis auf ein Mal, was aber nicht wirklich zählte, fast noch Jungfrau. Und wisst ihr was? Es interessierte mich einen feuchten Furz, um es mal mit den Worten meines Vaters auszudrücken.

Es gab echt Wichtigeres im Leben als Liebe und Sex!

CUT


 










1.

Ja, Mann! Kommt darüber hinweg! Ich war noch fast Jungfrau! Also irgendwie …

Aber was hätte ich denn auch mit den Hohlbirnen an meiner Schule anfangen sollen? Entweder sie waren wunderschön – hatten aber nur Pappe im Kopf – oder so unansehnlich, dass ich sowieso keinen hochbekommen hätte. Wobei mich die zweite Kategorie von jeher eher reizte. Ich mochte sie nicht, diese Volltussen, die es nötig hatten, in kurzen Röckchen und knappem Oberteil einem alles förmlich unter die Nase zu reiben und sich Masken aus Tierfett ins Gesicht zu schmieren. Stattdessen bevorzugte ich die unscheinbaren, natürlichen Mädchen, die mit einem Buch abseits unter einem Baum saßen und lasen. Die beobachtete ich am allerliebsten, aber niemals hätte ich mich getraut, einen Annäherungsversuch zu unternehmen. Doch in der achten Klasse hatte ich eine von ihnen eher unfreiwillig angesprochen: Ich war in der Cafeteria in sie reingerannt, wobei ihr Tablett zu Boden ging. Sie fand das irgendwie ganz fantastisch, wie ihr Lachsbrötchen durch die Gegend flog, und wollte mit mir Kaffee trinken gehen.

Bei unserem ersten Kuss am Abend übergab ich mich fast vor Aufregung und musste abbrechen. Was für eine Blamage!

Als wir vier Wochen später unser erstes Mal hatten, war dies der Wendepunkt unserer süßen unschuldigen Beziehung gewesen. Alles ging schief, was schiefgehen konnte.

Das Laken fing Flammen, weil eines der Teelichter umgekippt war, mit denen ich ihren Namen auf dem Bett ausgelegt hatte. Das Beste daran war, dass ich ihren Namen auch noch falsch geschrieben hatte. Sie hieß nämlich Meli mit einem ›l‹, nicht mit zweien – meine Fresse. Als ich dann das Feuer mit meiner Jeans totgeschlagen hatte, stand ich nur noch in Shorts und T-Shirt da. Wie in diversen Filmen wollten wir uns aufeinanderstürzen und schlugen uns prompt die Köpfe an. Also entschieden wir uns dazu, es weniger hektisch anzugehen und uns erstmal gegenseitig nicht mehr anzufassen. Jeder sollte sich selbst ausziehen. Ich beobachtete fasziniert, wie sie ihren strengen Pferdeschwanz löste, und ihre Haare in dunklen Locken über ihre blassen Schultern fielen. Wie sie ihre Brille abnahm und ihre Augen nur noch halb so groß waren. Wie ihre Hände bebten und wie sie mich unsicher angrinste, wobei ihre Zahnspange aufblitzte. Als wir dann irgendwann nackt auf dem Bett lagen und ich mich über sie schob, um sie zu küssen, waren ihre Hände so kalt, dass ich beinahe aufgeschrien hätte, als sie mich mit ihnen berührte. Außerdem saugte sie kurz darauf an meiner Zunge, als wäre sie ein Eis. Oh du meine Güte, wo hatte die bloß küssen gelernt? Hatte sie sich Tipps und Tricks aus der Bravo geholt und dann an ihrem Arm ausprobiert? Schnell küsste ich mich an ihr hinab, wollte sie zwischen den Beinen verwöhnen, weil mir Carlos und Julian eingebläut hatten, darauf zu achten, dass sie verdammt nochmal auch ja bereit war, bevor wir zur Endstufe kamen. Woher Carlos das wusste, keine Ahnung, der war auch noch Jungfrau, während Julian eine nach der anderen flachlegte. Wie auch immer. Ich hatte eine Zahnspange und sie einen Urwald – ich schwöre, wenn man die Ohren spitzte, konnte man die Grillen hören, die Affen, sowie das Brüllen der Tiger, und Tarzan der sich mit lautem Gejodel an den Lianen entlanghangelte … Fuck! Wrangler! Kopfkino aus! Natürlich verfing ich mich mit der Spange in den nicht gerade wenigen Löckchen. Es war nicht sexy, als ich diese ausspuckte und wir uns wieder küssten, denn ein paar waren immer noch da. Dann wollte ich sie schwungvoll herumrollen, sodass sie auf mir landete, aber letztendlich landete sie fast auf dem Boden. Also ließ ich die Bettakrobatik lieber außen vor und schob mich über sie, küsste sie erneut und ertrug ihre kalten Hände auf mir. Dabei spielte ich noch ein bisschen mit ihren Brustwarzen, um mir zu überlegen, wie ich zur nächsten Stufe übergehen könnte. Irgendwann schien es ihr jedoch zu reichen, denn sie stoppte mein hilfloses Herumgefummel mit einem entnervten »Mach endlich …« und sah zur Uhr auf dem Nachtkasten.




Wegen all dieser Katastrophen war ich nicht mehr ganz so bereit. Eigentlich wollte ich es mittlerweile nur noch hinter mich bringen und half ein wenig mit der Hand nach, damit er wieder voll einsatzfähig war. Kurz darauf drang ich langsam und supervorsichtig in sie ein und kam prompt.

Danach habe ich sie nie wiedergesehen – zumindest nicht in meinem Bett.

Allerdings prahlte sie am nächsten Tag in der ganzen Schule damit, dass wir Sex gehabt hatten, und in ihren Prahlereien war ich der tollste Stecher überhaupt. Ich trennte mich sofort von ihr. Wenn ich etwas hasste, dann Unehrlichkeit – und kalte Hände!

In meinem Inneren wusste ich nicht, wieso ich überhaupt mit ihr geschlafen hatte. Nur um mit den anderen mitzuhalten? Tja, das war ein Fehler!

Und ein Zeichen!

Das war mein erstes und letztes Mal gewesen, seitdem verstand ich nicht, wieso jeder so ein Trara um Bettsport machte! Ehrlich! Was sollte das?

***

Diese Party langweilte mich. Diese aggressiven sexuellen Angriffe der Frauen auch, erst recht das besoffene Machogelaber von Julian: »Nimm sie, knall sie, schick sie weiter! Das ist das Beste, was man mit diesen hirnlosen Schlampen machen kann. Komm schon, Rob, du Idiot! Sie werfen sich dir an den Hals und du spielst immer noch die Diva. Soll ich dir ein Snickers bringen? Vielleicht wirst du ja dann endlich mal normal im Kopf und bedienst dich am Muschi-und-Titten-Buffet!« Dies war nur ein kleiner Auszug seiner verbalen Entgleisungen, der euch ein Bild von der Lage vermitteln soll. Ich würde euch zu Tode langweilen und auch zu Tode widern, sollte ich hier Julians gesammelte Anekdoten und Weisheiten des Abends preisgeben. Nur so viel: Julian war echt ein frauenverachtender Idiot – ein guter Freund, aber ein Idiot. Und ich hatte keinen Bock mehr auf seine dummen Sprüche, in denen er jede zweite Frau als »Miststück«, »Nutte« und »Schlampe« bezeichnete. Das war einfach nicht mein Niveau. Dafür hatte ich auch zu viel Respekt vor Frauen.

Carlos war schon seit zwanzig Minuten verschwunden. Wahrscheinlich musste er mal wieder, der hatte nämlich einen Reizdarm und ich so langsam ein Reizhirn. Also verabschiedete ich mich von Julian, sonst von keinem, und bahnte mir meinen Weg ins untere Schlafzimmer der großen Villa, wo die Besucher ihre Jacken in einem riesigen Haufen aufs Bett geschmissen hatten. Ich natürlich nicht. Meine braune Lederjacke hing akkurat an der Schranktür. Keinen Bock, dass irgendjemand sie antatschte, oder mich. Wie Moses durchs Rote Meer schritt ich durch die ausgelassenen Partymassen, wobei ein paar Brüste fast in meiner Nase landeten und Hände sich eindeutig viel zu weit südlich verirrten, während knallrot geschminkte Lippen und dünn gezupfte Augenbrauen über grell angemalten Augen, sich zu einer Fratze verzogen. Vermutlich sollte das ein missratener Versuch sein, lasziv zu lächeln. Wer weiß das schon? Aber es war einfach nur peinlich. Fremdschämen pur war angesagt. Ich hatte Mühe, meine Mimik unter Kontrolle zu halten, denn sie wirkten wie auf einem schlechten Trip oder als hätten sie einen Anfall.

Da ich nur Wasser getrunken hatte, so wie immer, war ich bei Weitem nicht betrunken genug, um auf eines der billigen Angebote dieser kleinen Mädchen einzugehen. Jedes Mal war es ein Spießrutenlauf, wenn ich mich irgendwo blicken ließ, deswegen hasste ich die Öffentlichkeit.

Ich war heilfroh, als ich endlich das Schlafzimmer erreichte, die Tür öffnete, hindurchschlüpfte und sie hinter mir schloss. Schwer seufzend lehnte ich mich für einen kurzen Moment mit geschlossenen Lidern gegen das kühle Holz, doch als ich die Augen wieder öffnete, erwartete mich nicht das erwartete Bild.




Nö. Wieso auch?

Da war zwar der Jackenhaufen und meine Jacke hing akkurat auf einem Bügel, aber der befand sich in kleinen schlanken Händen mit schwarz lackierten Fingernägeln. Braune, lange Ombre-Haare flogen leicht gelockt umher, als sie herumwirbelte und mich anstarrte. Der weite, graue, lange Pullover verdeckte alles, was die knallenge, schwarze Strumpfhose zeigte. Die Füße steckten in kaputten Boots mit Hello Kitty-Anhängern am Reißverschluss, und schwarz geschminkte Augen mit grünen Iriden sahen mich schockiert an. Ein voller, weicher Mund klappte ertappt auf, so ganz ungeschminkt, ohne ätzendes Gloss, und ein kleines Keuchen drang an mein Ohr. Gleich einer Schildkröte, die Sex hatte. Vor ihr lagen alle Münzen auf dem Boden verstreut, die ich irgendwann mal in eine meiner Taschen gesteckt hatte. Vermutlich hatte sie diese vor Schreck fallen lassen, als ich ins Zimmer gekommen war.

Die erste Information, die sofort an mein Hirn gesendet wurde, lautete:

Fuck, ist die heiß!

Als Nächstes wurde diese gleich an meinen Schritt weitergeleitet, der fröhlich zum Leben erwachte.

Da stand ich hier also und bekam einen Ständer, während sie mich augenscheinlich versucht hatte auszurauben.

Oh, Yeah!

»Ooopsi«, war ihr erster geistreicher Kommentar. Sie öffnete ruckartig die Hände, sodass die Jacke sofort zu Boden fiel.

Fuck, war die heiß!

Ja, ich hatte mich immer noch nicht erholt, aber langsam, ganz langsam begann mein Verstand, wieder zu arbeiten und mir wurde klar, wer ich war und was hier gerade passierte. Also griff ich in die hintere Tasche meiner Jeans, holte meinen laminierten, vorläufigen Dienstausweis hervor, hielt ihn hier vor die Nase und brüllte:

»Ich bin Robert Wrangler und Sie sind verhaftet!«

Ja, ja jetzt weiß ich auch, wie verdammt bescheuert und klischeehaft das klingt, aber in dem Moment fand ich, war das eine echt gute Idee! Und ja, jetzt muss ich auch darüber lachen! Und Gia auch! Klappe! Ihr alle! Und bis 2017!


 













Danksagung

Ich glaube wir müssen nicht mehr sagen, außer, dass wir hoffen, dass euch unser kleines Dankeschön für das tolle Jahr 2016 gefallen hat! Und dass ich es nicht erwarten kann, eure Meinungen zu dieser kleinen weihnachtlichen Kurzgeschichte zu lesen – und natürlich Rob – der so heiß ist, dass es zischt, wenn man ihn anfasst. Ich weiß das, hab’s probiert! Haha!

Feiert schön!

Liebt euch!

Wir lieben euch auch!

Eure DonBoth feat. Babels und ihre A.P.P. Verlag-Family!

Ach ja, Vorgängerteile zu Rock oder Liebe:

Teil 1: http://amzn.to/2cqbEmx


Teil 2: http://amzn.to/2cqcsrr


Teil 3: http://amzn.to/2dL2u4K


Vorgängerteile zu Robs und Gias Geschichte – unter deiner Haut(der schönsten Liebesgeschichte der Welt):

Teil 1 und 2 (gibt’s gerade zum Sonderpreis): http://amzn.to/2c3VpKd


Teil 3 und 4: https://www.amazon.de/Immer-wieder-Verf%C3%BChrung-Sammelband-ebook/dp/B01C63HCWC/ref=asap_bc?ie=UTF8


Viel Spaß damit Ladies!


 













Über die Autorin:

[image: Fehlende Bilddatei]Don Both, die 29-jährige Tschechin, die in Bayern lebt, fing im Alter von zwölf Jahren an Geschichten zu schreiben, weil sie die beste Kurzgeschichte in der Schule abliefern wollte. Der Plan gelang und sie entdeckte dadurch ihr Talent, Geschichten erzählen zu können. Während ihrer Schulzeit und ihrer Berufsausbildung als Kinderpflegerin ließ sie ihrer Fantasie als Hobbyautorin freien Lauf. Der Schwerpunkt ihrer Erzählungen lag anfangs meist bei Liebesromanen und humorvollen Komödien. Jedoch kamen auch das Drama, die Fantasy und der Horror nicht zu kurz. Im späteren Verlauf floss auch immer mehr Erotik ein und diese Kategorie entwickelte sich schnell zu einer ihrer liebsten. Im Jahr 2010 wagte sie den großen Schritt und stellte einige ihrer Erzählungen auf einer Fanfiktion- Seite einer breiteren Leserschaft zu Verfügung. Ihre Angst, Spott und Häme dafür einzustreichen, war mehr als unbegründet. Sie hatte durch ihre provokanten, aber ehrlichen Geschichten schnell eine große, begeisterte Leserschaft und gewann einige Wettbewerbe und Preise. Durch diese Erfolge ermutigt veröffentlichte sie im Jahr 2013 ihren ersten erfolgreichen Roman ›Immer wieder samstags‹ und gehört seit dem zu einer der meistgelesenen Autoren auf dem E-book-Markt. Privat engagiert sie sich für den Tierschutz, versucht jeden Tag etwas Gutes zu tun und lebt mit ihren Katzen, ihrem supersüßen Schäferhund und ihrem Sohn im beschaulichen Bayern.


 













Bisher von Don Both erschienen:

Rock oder Liebe

Rock oder Liebe – unplugged

Rock oder Liebe – Thunder

The unholy book of Tristan Wrangler (Sammelband)

Immer wieder Verführung (Sammelband)

Immer wieder Tristan und Mia – Hochzeitsspecial

Immer wieder ist nicht genug

Travel ins Glück – Mias und Tristans Weihnachten

1. The Tower – Mad Love

2. The Tower – Bad love

Corvo – Spiel der Liebe

Forbidden Secret (mit Emily Key)

Hope (mit Kera Jung)








1.Dark Demand

2. Unzähmbar – Liebe ohne Hard Limits

3. Deep Instinct








4. Lost Control
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